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Bukareſter Friede. 


Alexander-Franz. 


um dritten Mal ſoll in der Tiefebene der Dimbowitza, wo in 

a Mythentagen der Hirt Bukur feine Heerde weidete, wo Fa⸗ 
narioten einſt, Häupter und Sproſſen der Familien Ypſilanti und 
Maurokordato, als Hoſpodare hauſten, zwei Jahre lang Habs⸗ 
burg gebot und feit 1867 ein Hohenzollern herrſcht, das Funda⸗ 
ment eines Orientfriedens vermörtelt werden. Der zweite war 
langer Rede kaum werth. Als Alexander von Battenberg dem 
Ruf der Rumelioten (1885, nach dem Septemberputſch von Phi⸗ 
lippopel) gehorcht und feinem Fürſtenthum die autonome Tür⸗ 
kenprovinz Rumelien vereint hatte, fanden Serben und Griechen 
durch dieſes vergrößerte Bulgarien das Gleichgewicht auf der 
Balkanhalbinſel geftört und Milan Obrenowitſch, König von 
Serbien, verſuchte, durch einen Erobererkrieg ſeine unbequem ge⸗ 
wordene Stellung im Land zu beſſern. Er ſchickte ſeine Truppen ge⸗ 
gen Widin, das fid aber, unter Uſunows Kommando, wider alles 
Einbruchsſtreben hielt, und gegen Sofia, vor deſſen Gemarkung 
ſie, bei Slivnitza, geſchlagen wurden. Fürſt Alexander (als Brecher 
des Berliner Vertrages beim Zaren in Ungnade und allen ruſſi⸗ 
ſchen Würden entkleidet) weiß, daß er um ſeine Krone ficht; rückt 
den weichenden Serben nach; beſetzt ihr Pirot; und wird nur von 
dem Grafen Khevenhüller, Oeſterreichs Geſandten, am Vormarſch 
nach Belgrad gehindert. Der in fünfzehn Novembertagen ausge⸗ 
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fochtene Krieg wurde durch den (von der Hohen Pforte vermittelten) 
Bukareſter Frieden vom dritten März 1886 beendet. Serbien und 
Bulgarien blieben, was fie geweſen waren (das Konſtantinopler 
Protokol vom fünften April machte den Fürſten Alexander, zu⸗ 
nächſt für fünf Jahre, zum Generalgouverneur von Oſtrumelien), 
und erneuten nur das friedliche Nachbarverhältniß. Kleinkram. 
Im Frühling des Schickſalsjahres 1812 aber war Bucuresci, die 
Reſidenz der Walachenfürſten, der Schauplatz einer Staatsaktion 
(ihres letzten Aufzuges wenigſtens) geweſen, deren Ergebniß lan⸗ 
ge nachgewirkt hat und aus der dem ernſtlich rückwärts gewandten 
Sinn heute noch wichtige, morgen zins bare Lehre quillt. 

Seit dem vorletzten Tag des Jahres 1806 führt Rußland 
ſeinen dritten Krieg gegen die Türkei; und mit ihm iſt der Sieg. 
Ueber dem Univerſum funkelt, aus ſchwarzem Gewölk, Napoleons 
Auge gen Oſt. Wird der Ruſſe ihn, wird er den Ruſſen angreifen? 
Am zwanzigſten März 1811 hat Marie Luiſe, die Tochter des 
Kaiſers Franz vondeſterreich, ihm den Knaben geboren, der lallend 
ſchon König von Rom heißt. Vermuthet Zar Alexander, was Franz 
höre, werde bald auch ins Ohr Napoleons dringen? Graf Stackel⸗ 
berg, der ihn in Wien vertritt, muß ein Allerhöchſtes Handſchreiben 
in die Hofburg tragen. Ich, ſagt Alexander darin, will den Krieg. 
nicht; doch Bonaparte bereitet ihn vor und will ihn offenbar mit. 
der Wiederherſtellung des Königreiches Polen, dem Galizien ein⸗ 
zugliedern wäre, beginnen. Von dem Gebietsverluſt würde er 
Oeſterreich dann wahrſcheinlich an der Oſtküſte der Adria, mit dals 
mato⸗albaniſchem Land, entſchädigen. Rußland braucht keine 
Grenzdehnung und hat längſt erkannt, wie wichtig ihm die Stärk⸗ 
ung öſterreichiſcher Macht iſt. Sichert der Krieg mir Polen, dann 
gebe ich Dir, lieber Herr Bruder, die Moldau und die Walachei 
bis an den Sereth, geſtatte Dir gern, durch die Annexion Ser⸗ 
biens Dein Reich abzurunden, und ſchütze Dich fo lange, wie Du 
es willſt, in den Donaufürſtenthümern mit meinem Heer gegen 
türkiſche Beläſtigung. Ich habe auch nichts dagegen, daß Du, wenn 
wir ſiegen, die Ftalerprovinzen zurücknimmſt, die einſt öſterreichiſch 
waren. Was Heſterreichs Herrſchaftbezirk weitet, dient auch dem 
Ruſſenintereſſe. Rumanzow, der Staatskanzler, wiederholt in 
einer Depeſche feines Kaiſers Hauptſätze; fagt auch, wie Alexan⸗ 
der, daß von HOeſterreich nicht Waffenhilfe, die es nicht leiſtenkönne, 
ſondern nur wohlwollende Freundſchaft gefordert werde. Schon 
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aber iſt mißtrauiſche Furcht vor Rußland der Kompaß aller wiener 

Politik. In dem ſchönen, von Maria Thereſia für den Fürſten Wen- 

zel Kaunitz gebauten Palaſt am Ballhausplatz herrſcht Klemens 
Metternich, der Rußland ganz genau, bis ins Innerſte, zu kennen 

wähnt und immer darauf bedacht ift, nicht, dupirt“ und aus dem 

Ruf der Allwiſſenheit geſchoben zu werden. Neun Tage nach der 

Geburt des aiglon läßt er Großvater Franz dem Zaren antworten. 
Sehr herzlich; aber ſehr türkiſch. Die alte Freundſchaft mit den 

Osmanen, deren Regirung fih dem Haus Habsburg immer als 

treu bewährt habe, hindere ihn, an Gebiets zuwachs zu denken, der 

von der Hohen Pforte aus als Ertrag feindſäligen Handelns zu 

ſehen wäre. Zar und Kanzler leſen auch einen Brief Metternichs, 

der, im höflichſten Ton, dem Ruſſenreich die Schuld an der üblen 

Lage Europas aufbürdet, ihm raſchen Friedensſchluß mit der 
Türkei empfiehlt, die Wahrſcheinlichkeit bonapartiſchen Sieges. 
andeutet und betheuert, daß Oeſterreich, jedem Ehrgeiz, jeder Län⸗ 
dergier fern, auch jetzt, wie ſo oft ſchon, dem Gemeinwohl des Erd⸗ 

theiles alle tragbaren Opfer bringen wolle. In beiden Briefen ſteht 

kein Wort über Oeſterreichs Entſchluß für den Fall frankosruſſi— 

ſchen Krieges. Der Geſandte, Graf Saint-Julien, ſollte in Pe⸗ 

tersburg nur ſagen, Kaiſer Franz werde, was auch geſchehe, die 

Unabhängigkeit ſeines Reiches zu wahren wijfen; und, wenn Ruf- 

land (wie Stackelberg angedeutet hatte) Galizien beſetze, darin den 

casus belli erblicken. Aus Wien kam an Saint⸗Julien, immer wic- 

der, die Weiſung: Nur keine Intimität noch gar Bundesgenoſſen⸗ 

ſchaft mit dem Zarenreich, das dem Abgrund entgegentaumell;. 
die Folge ſolchen Bündniſſes wäre der Zuſammenbruch unſerer 

Monarchie. Deshalb weigert der wiener Hof auch denpetersbur⸗ 
ger Eheſtiftungwünſchen barſch die Erfüllung. Großfürftin Anna 

(um die Napoleon geworben hatte) ſollte ſich dem Erzherzog⸗ 

Thronfolger Karl Leopold (der als Kaiſer dann Ferdinand hieß) 

und Amalie von Baden, die Schweſter der Zariza, ſich dem Erz- 

herzog Karl vermählen. Beide Pläne ſcheitern; der Thronfolger, 
ſchreibt Metternich, iſt körperlich ſo zurückgeblieben, daß ſeine El⸗ 

tern noch nicht daran denken können, ihn zu verheirathen. Januar 
1812. Daß die Ruſſen in den Donaufürſtenthümern ſitzen, ift ärger⸗ 

lich. Aber Oeſterreich kann ſich nicht zu dem Entſchlußſaufraffen, ge⸗ 
gen fie (die es doch ſchwach, kopflos, durch Polenaufſtände geſähr⸗ 

det glaubt) vorzugehen und für die Türkei das Schwert zuziehen. 
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Paſſiv bleiben, abwarten, den ruſſo⸗türkiſchen Frieden nach feis 
nem Wunſch geſtalten: da iſt Metternichs Ziel. Der Franzoſen⸗ 
kaiſer hat ja verſprochen, daß er unter allen Amſtänden das rechte 
Donauufer den Ruffen ſperren und ihnen Serbien niemals gön⸗ 
nen werde. Wenn nun aber Canning, Englands Vertreter in Kon⸗ 
ſtantinopel, richtig vorausſah, als er an Hardenberg nach Wien 
ſchrieb, Napoleon werde, ſobald ſein Feldzug gegen Rußland be⸗ 
gonnen habe, durch die Rückgabe der Moldau und Walachei die 
Türkei auf ſeine Seite ziehen? Dann erntet nur Frankreich langen 
Mühens Frucht, wird im Oſten allzu ſtark und Oeſterreich hat 
keine Hoffnung, ſeine, Großmuth“ (fo nennt Metternich die mark⸗ 
loſe Schwachheit der wiener Mächlerei) von der Pforte nach Ges 
bühr belohnt zu ſehen. Der Orientfriede muß geſchloſſen, der ruſſo⸗ 
türkiſche Vertrag paraphirt ſein, ehe an der Weichſel oder am Nie⸗ 
men zwiſchen Bonaparte und Alexander die Entſcheidung fällt. 

Seit dem Juni wird in Bukareſt verhandelt. Sacht; nach der 
Schachermode des Orientbazars, die immer ums Hundertfache 
mehr zu verlangen vortäuſcht, als ſie ſelbſt erlangen zu können 
glaubt. Nur auf der Baſis des Machtzuſtandes, der vor dem Krieg 
war, ift eine Verhandlung möglich: kreiſcht Hamid Effendi; und 
der Ruffe lacht dem Erzähler der Mär vom status quo ante bellum 
ins Geſicht. Die Türken werden etwas weicher, als Michael Ku⸗ 
tuſow fie bei Kuſtſchuk mit mächtigem Streich aufs Hauptgeſchlagen 
hat. Der Herr des Ballhausplatzes ringt die Hände. Rußland 
kommt an die Donau, wird Oeſterreichs Nachbar: und diefe Ge= 
fahr ſollte, um jeden Preis (nur, ſchon damals, nicht um den eines 
Krieges), doch vermieden werden. Der Ruſſe fordertalles Gebiet 
bis an den Sereth, Grenzregulirung in Aſien, Autonomie für Ser⸗ 
bien. Der Türke will nur den Pruth (wo, hundert Jahre zuvor, 
der große Peter von den Osmanen umzingelt wurde) als Grenze 
gewähren. Dabei, läßt Metternich dem Reis Effendi zutuſcheln, 
ſolle er ſtramm bleiben; der Zar werde bald in Beſcheidenheit ge⸗ 
zwungen werden. (Daß Alexander ſich ſchon jetzt mit der Pruth⸗ 
grenze begnügen würde, weiß der Heſterreicher ſeit dem September; 
ſagts aber dem Sultan Mahmud und deſſen Großweſir nicht.) 
Nach dem Zaren hat Kara Georg den Wienern die Beſetzung Ser⸗ 
biens angeboten; auch er vergebens. Am zehnten Februar rückt 
das Ruſſenheer in Belgrad ein. Die Türken athmen auf; jetzt, 
denken ſie, muß Oeſterreich ſich ja gegen Rußland wenden. Nein. 
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Metternich hat nur grimmige Worte; niemals, ſpricht er zu Stackel⸗ 
berg, wird mein Kaifer dulden, daß Ihr Euch am rechten Donaus 
ufer einniſtet. Der Ruſſe hört artig zu; fühlt aber in ſeinen Nerven 
nichts, was ihn das Fürchten lehren müßte. Erkennt ſeinen Mann. 
Kennt ihn noch, als Klemens, nun Frankreichs Bundesgenoſſe, 
ihm Rußlands nahen Untergang weisſagt und höhnend fragt, 
ob denn irgendein Zurechnungfähiger glaube, ein Kutuſow könne 
je einen Bonaparte beſiegen. Stackelberg ſaß geduldig in Graz 
und wartete; nach der moskauer Kataſtrophe, als die Große Ar- 
mee in wirrer Flucht ſchon weſtwärts ſtrömte, ſchrieb ihm Metter⸗ 
nich dann: „Ich beginne, etwas klarer zu ſehen.“ So weit ſind wir 
noch nicht. Beim Abſchluß des franko⸗auſtriſchen Bündniſſes iſt 
in Bukareſt der Friede nicht fertig. Metternich will den Türken 
beweiſen, daß er der feſteſte Hort ihrer Hoffnung iſt; überzeugt er 
ſie, dann helfen ſie ihm zu dem Verſuch, die Ruſſen von der Do⸗ 
nau wegzudrängen. Weil er nicht ficher ift, wie weit an der Dims 
bowitza die Dinge gediehen ſind, erhält Stürmer, der Internun⸗ 
tius bei der Pforte, eine doppelte Inſtruktion: er ſoll, wenn der 
Friede noch nicht geſchloſſen ift, anzeigen, Oeſterreich habe ſich den 
Franzoſen verbündet, der Vertrag mache beide Reiche zu Bürgen 
der Integrität türkiſchen Gebietes und Oeſterreich werde mit Frank⸗ 
reich gegen Rußland kämpfen; den letzten Theil der Anzeige aber 
fortlaſſen, wenn der Friedens pakt in Bukareſt ſchon unterzeichnet 
ſei. Ein allerliebſtes Gericht aus der wiener Küche. Doch der Türke 
riecht den Braten, der ihm nicht munden könnte. Siegt Rußland, 
meint er, dann wird Polen wieder Königreich, Kaiſer Franz ver⸗ 
liert Galizien und muß davon entſchädigt werden. Auf Koſten der 
Türkei, verſteht fih. (Die Rechnung war nicht falſch: den Oeſter⸗ 
reichern war ja, unter beſtimmten Umſtänden, die Erwerbung der 
Moldau und Walachei zugeſichert worden.) So ſieht Stürmer, in 
der erſten Aprilwoche, am Goldenen Horn die Stimmung. Ge⸗ 
meinſchaft des türkiſchen mit dem öſterreichiſchen Heer, damit in 
Bonapartes Sperrkette, die von der Oſtſee bis ans Schwarze Meer 
reichen ſoll, ſich das öſtliche Schlußſtück einfüge? Der Gedanke 
funkelt den Diplomaten der Pforte nicht. Sie wollen nicht einmal 
einen wiener Stabsoffizier in ihrem Hauptquartier haben; ſonſt 
heiſcht am Ende auch aus Paris einer Zulaß: und Sir Stratford 
Canning läßt keinen Zweifel darüber, daß England den erſten 
Schritt in turko⸗franzöſiſche Waffengenoſſenſchaft ſtrafen würde. 
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Schon iſt Oeſterreich, ſeit dem fünften März nun auch Preußen 
den Franzoſen verbündet. Soll dem Korſen noch gelingen, die 
Türkei ſeiner Sache zu verpflichten? Sie mit dem Verſprechen der 
Krim, die Katharina ihnen nahm, in ſein Netz zu ködern? Eng⸗ 
land will ſchnellen Friedensſchluß. Und drückt ihn durch. 
Am achtundzwanzigſten Mai wird, während Napoleon in 
Dresden von den verſammelten Fürſten Abſchied nimmt, in Bu⸗ 
kareſt der Vertrag unterzeichnet. Die Türkei braucht, nach einem 
Krieg, der ſich ins ſechste Jahr hingeſchleppt hat, endlich Ruhe; 
Schlachten und Hunger, Seuchen und Deſertion haben ihr Heer 
zerbröckelt. England iſt bereit, ihr neue Guinees zu ſpenden, und hat 
Morufi, den Dragoman des bukareſter Unterhändlers, in ſeinem 
Sold. Wer hülfe dem Sultan in die Pracht der Janitſcharenzeit zu⸗ 
rück? Oeſterreich ſchlägt mit Worten, bombardirt mit Noten; wirft 
ſein Schwert aber nicht auf die Wagſchale. Bonaparte? Der hat 
(die ruſſiſche Staatskanzlei verwerthet in Konſtantinopel und Bu⸗ 
kareſt den Brief ſchlau) am zweiten Februar 1808 dem Zaren die 
Theilung der Türkei vorgeſchlagen und dieſen Plan ſeitdem ſicher 
nicht aufgegeben. Der hat auch eben erſt Narbonne nach Wilna 
geſchickt. Wer weiß, ob ſeine ſichtbare Kriegsvorbereitung die 
Ruffen nicht nur einſchüchtern und in neues Bündniß nöthigen 
ſoll? Kutuſow (den man nicht aus Tolſtois Auge, als einen un⸗ 
thätig frommen, bis zum Ruf des Herrn ſchlafenden Riefen ſehen 
darf) nützt jeden günſtigen Umftand mitflinker Geſchicklichkeit und 
erlangteinen Vertrag, der dem Sultan zwar den größten Theil der 
Donaufürſtenthümer zurückgiebt, dem Zaren aber Beſſarabien, fünf 
Feſtungen, ein Stückchen aſiatiſcher Erde, im Ganzen fünfundvier⸗ 
zigtauſend Quadratkilometer Türkenlandes, einbringt. Der Pruth, 
bis zu feiner Mündung, und das linke Ufer der Unteren Donau, bis 
ans Schwarze Meer, folen Rußland fortan von der Türkei abgren⸗ 
zen. Serbien bleibt dem Sultan unterthan und tributpflichtig; doch 
wird ihm, im achten Artikel, zugeſagt, daß es ſeine inneren Ange⸗ 
legenheiten ſelbſt ordnen, die Gewährung der manchen Inſeln des 
Archipelagus eingeräumten Vorrechte erwarten dürfe, nur noch 
niedrige Steuern zu zahlen brauche und vorneuer Verfügung des 
Großherrn gehört werden ſolle. Zwar nennt der Vertrag jedes Zu: 
geſtändniß einen Beweis barmherzigen Edelſinnes; daß aber in 
dem von der Türkei miteinerfremden Großmachtgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag dieſe Zugeſtändniſſe erwähnt und feſtgelegt wurden, war für 
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die Serben ein Erfolg, von unberechenbarer Wichtigkeit“ (Ranke): 
und ihn hatten ſie dem Bezwinger, nicht dem Freund der Türkei, dem 
Weißen Zaren, nicht dem Kaiſer von Oeſterreich, zu danken. Als 
die ruſſiſche Garniſon aus Belgrad abmarſchirt iſt (ſie hat ſpäter 
an der Bereſina gegen Napoleon mitgefochten), verſuchen die Tür⸗ 
ken freilich, ihr Wort zu brechen, die ſerbiſche Rajah in die alte 
Sklavenpflicht zurückzupferchen; und bereiten ſo ſelbſt ſich neue 
Aufſtandsgefahr. Niemals aber kann ihr Verhältniß zu Serbien 
wieder werden, wie es vor der Anerkennung ruſſiſchen Kontrol⸗ 
rechtes geweſen war. Wenn der Bukareſter Friede ratifizirt wird. 
Wird er? Weder den Türken noch den Ruſſen genügt er ganz. 
General Andreoſſyfindet, als er die Geſchäfte Frankreichs in Rons 
ſtantinopel übernimmt, im Bereich der Pforte die Stimmung ſehr 
trüb. Die Große Armee überſchwemmt Rußland: in folder Zeit 
war die Hingabe ſo breiter Stücke türkiſchen Bodens vermeidlich 
geweſen; hätte der Zar, der jeden Mann gegen Frankreich braucht, 
ſich auch mit kleinerem Ertrag beſchieden. Die Schlüſſel zu den 
Heiligen Stätten, die von den Wechabiten befreit ſind, werden 
aus Arabien nach Stambul gebracht. Noch ſchwindet die Mond⸗ 
ſichel nicht von Europens Himmel. Daß fie über der Walachei und 
Bulgarien wieder glänzt, iſtſchön; auch Beſſarabien aber brauchte 
manihrer Herrſchaft nicht zu entziehen. Iſlamiſche Wuth ſpäht nach 
einem Sühnopfer: und Demetrius Morufi wird als Verräther 
gehenkt. Auch Alexander ift unzufrieden. Kutuſow hat die Türken 
nicht in das Bündniß verpflichtet, das Bernadotte als die Haupt⸗ 
bedingung des Friedensſchluſſes empfohlen hatte. Admiral Tſchit⸗ 
ſchagow ſoll Kutuſow, der im Norden nöthig iſt, an der Spitze der 
Donauarmee ablöſen; ein tüchtiger und verwegener Mann, der 
ſich aber, weil ers nützlich glaubt, zum Affen Bonapartes ernie⸗ 
dert hat und ihm Haltung und Geſtus, Räufpern und Spucken 
nachſtümpert. Vielleicht iſt das Schutz⸗ und Trutzbündniß noch zu 
erreichen, wenn man die Ratifikation des Vertrages aufſchiebt 
und dem Sultan Dalmatien und die Joniſchen Inſeln verheißt. 
Er braucht nicht gegen Frankreich vorzugehen; nur zu erlauben, 
daß Tſchitſchagow an der Donau und auf dem Balkan Banden 
werbe, fie raſch drile und mit ihnen, als dem Khalifen Verbündeter, 
von den Illyreralpen aus über das franzöſiſche Dalmatien her- 
falle. Gelang es dann nicht, über Venedig die Fackel des Aufruhrs 
in die Schweiz und nach Tirol zu tragen, durch anglo-ruſſiſchen 
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Flottenangriff auf Italien das Königreich Neapel in Rebellion 
zu treiben, alſo das Reich des Korſen, während er in Rußland 
einbricht, in Brand zu ſtecken (wie Scipio das Karthago Hanni⸗ 
bals, der vor Roms Thore zu rücken trachtet), ſo mußte die be⸗ 
hende Ausführung des Planes mindeſtens Oeſterreich hindern, 
dem Bedroher Rußlands Hilfe zu bringen. Zum erſten Mal ent» 
ſchleiert ſich den Petersburgern völlig die Stelle, wo Habsburg 
ſterblich iſt. Zum erſten Mal ſehen fie deutlich an Oeſterreichs 
Leib den Sitz reizbarer Schwachheit. Wer die chriſtlichen Völker 
der Balkanhalbinſel von der Türkenkette löſt, in Freiheit und 
Selbſtbewußtſein aufſcheucht, weckt der wiener Großmacht eine 
Lebensgefahr. Denn Blutsbrüderſchaft muß die Südſlaven und 
die Moldo⸗Walachen auf den Weg zur Einung mit Oeſterreichs 
Tſchechen, Kroaten, Serben, Slovenen, Rumänen drängen; und 
ihr Ruf bleibt in Böhmen, Slavonien, Kroatien, in der Bukowina 
und in Siebenbürgen gewiß nicht unerhört. Brennen am Habs⸗ 
burgerhaus aber alle Giebel, dann wird der drinnen Lebende 
ſich hüten, die Löſchmannſchaft dadurch zu kleinern, daß er dem 
Feind Rußlands ein Armeecorps leiht. Im Juni 1812 hatte 
Tſchitſchagow alles Mögliche für die Brandſtiftung vorbereitet. 
Auf ſeinen Wink würden aus Serbien, Montenegro, Dalmatien, 
der Walachei Funken nach Defterreich hinüberfliegen; und die 
Heftfäden, die das Gezettel zuſammenhielten, waren fo fein, daß 
ein Aufgewiegelter vom anderen nichts wußte und der Agitator 
in ſeinem Verſteck hoffen durfte, zugleich mit den ſiebenbürgiſchen 
Rumänen ihre Erzfeinde, die Magyaren, fih gegen Oeſterreich 
wenden zu ſehen. In einer Stunde hemmungloſer Keckheit wagt 
Alexander, die Möglichkeit ſolcher Gefahr in der Hofburg andeuten 
zu laſſen: und erlebt die Freude des Anblickes, daß Metternich 
weich wird und neuen Trug, nur ihm unverhüllten, anbietet. 
Der liſtige Klemens hat überall Sprenkel und Leimruthen 
gelegt; noch aber kein koſtbares Vöglein gefangen. Der Sieger von 
Auſterlitz und Wagram zwingtihn in Heeresfolge. Die Türkeiläßt 
ſich durch die winſelnde Selbſtanzeige ſeiner, uneigennützigen Po⸗ 
litik“ nicht rühren; ſiegewährt den Ruſſen das Recht, Kriegsſchiffe 
bis an die Pruthmündung zu ſchicken und noch drei Monate lang 
Truppen an der Donau zu halten. Rußland ängſtet mit dem Ge⸗ 
ſpenſt ſlaviſcher, magyariſcher, walachiſcher Aufſtände. Da iſt die 
nächſte Gefahr. Deshalb ſchlägt Metternich in Petersburg und 
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Wilna ein Tauſchgeſchäft vor. Erklärt fich bereit, Napoleonübers 
Ohr zu hauen, ihm weniger Truppen, als vereinbart ift, zu ſtellen 
und den Krieg nur lau, nur zu Wahrung des Scheines, zu führen, 
wenn Rußland ſich zur „Lokaliſirung“ des Kampfes verpflichte 
und nirgends Oeſterreichs und Ungarns Grenze bedrohe. Der 
Vorſchlag wird angenommen. Rußland und Heſterreich werden 
gegen einander alſo einen Theaterkrieg führen und ſorgſam dar⸗ 
auf achten, daß fie einander nicht ernſtlich verwunden. Handſchlag 
beſiegelt den Pakt. Und nun ſcheint die Ratifikation des Fries 
dens von Bukareſt kaum noch ein ernſtes Ungemach. Er nähert die 
nordſlaviſche Vormacht den öſterreichiſchen Grenzen und giebt 
ihr ein Patronatsrecht auf Serbiens gehorſamen Dank. Doch 
Franz und Alexander ſind nun ja Freunde; trotzdem ihre Trup⸗ 
pen wider einander ins Feld ziehen. Und da der Sultan den. 
ruſſophilen Großweſir nach Siliſtria verbannt und einen den 
Wienern ergebenen Mann, Janko Karadja, zum Hospodar der 
Walachei ernannt hat, iſt von Südoſt fürs Erſte nichts zu fürchten 
und der Ernteertrag in dieſem Sommer nicht allzu ſchmal. Den 
Hilferuf der Serben erhören? Unſinn. Die ſoll das Jucken ihrer 
Haut empfinden lehren, wie wenig Rußland für fie thue. An Troſt⸗ 
gründen hats der wiener Politik nie gefehlt; und wenn ums Ge⸗ 
bälk ihres Reiches das Waſſer ſtieg, hat ſie immer, im Ton ge⸗ 
ſättigten Glückes, verkündet, daß ihr Gegner morgen ertrinken 
müſſe. Metternich konnte ſich den Franzoſen, den Türken, den 
Ruffen, ſchließlich auch, noch im ſelben Jahr, den Briten (Antrag 
Cathcart⸗Walpole) feſt verbünden; konnte die Donaufürſtenthü⸗ 
mer und Serbien haben. Er hat Alles abgelehnt oder durch Spie= 
gelfechterei vereitelt. Und ſchwor darauf, daß ſeine Selbſtloſigkeit 
die Herzen des Zaren und des Sultans, des Regenten von Eng⸗ 
land und des Franzoſenkaiſers für immer erobert habe. 


Katharina-Joſeph. 

Der Konferenz, die nach Katharinas erſtem Türkenkrieg, vom 
November 1772 bis in den März 1773, in Bukareſt tagte, war keine 
Frucht beſchieden geweſen. Erſt als Rumanzow im erneuten Krieg 
Warna beſetzt und bei Schumla geſiegt hatte, als die Türkei er⸗ 
ſchöpft und Rußland durch Pugatſchews Bauernaufruhr an der 
Wolga verſchüchtert war, wurde der Friedensſchluß (im Dorf Küt⸗ 
ſchük Kainardſche) möglich. Der erſte Erfolg zariſcher Diplomatie 
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in Südoſteuropa. Fünf Jahre danach läßt Katharina ihren zweiten 
Enkel auf den Namen Konſtantins, des Oſtrömerkaiſers und Ba- 
ſileus von Byzanz, taufen; und deutet mit dieſem Symbolon auf 
Rußlands Pflicht, nach dem Erbe der Palaeologen zu trachten. 
Bald, ſpricht ſie, wird der deutſche Habsburgerkaiſer in Rom, der 
Zar in Konſtantinopel reſidiren. Nach dem Tod Maria Thereſias 
mahnt Kaiſer Joſeph der Zweite den Geſandten Grafen Ludwig 
Cobenzl, in Petersburg den Grundſatz dickzu unterſtreichen:„Ver⸗ 
eint können wir Alles, ohne Oeſterreich aber kann Rußland, ohne 
Rußland kann Oeſterreich nur ſchwer etwas Weſentliches und 
Nutzbares ausrichten.“ Im Mai 1781 ift das auſtro⸗ ruſſiſche 
Bündniß fertig; und gewährt Katharinen (die ſich ſchon, auf Me⸗ 
daillen, als Schützerin aller Gläubigen darſtellen und im Kadetten⸗ 
corps eine Abtheilung für Griechen einrichten läßt) jeden erdenk⸗ 
lichen Vortheil. Im September 1782 bietetſie Joſeph dem Zweiten, 
der ſie als ſeine Freundin, Verbündete, Heldin anſchmachtet, einen 
neuen Vertrag an. Erſter Theil: Verbürgung beider Beſitzſtände. 
Zweiter: Moldau, Walachei und Beſſarabien werden, damit Ruß⸗ 
land und Oeſterreich nicht durch Nachbarſchaft in Reibungsgefahr 
kommen, in ein unabhängiges Königreich Dazien vereint; Ruß⸗ 
land erhält das Gebiet zwiſchen Dnjeſtr und Bug nebſt zwei In⸗ 
ſeln im Archipelagus, Oeſterreich, was es von Bosnien, Serbien 
und dem Banat Krajowa begehrt; wird, in einem neuen Türken⸗ 
krieg, der Iſlam nach Kleinaſien zurückgejagt, dann erſteht, end⸗ 
lich, wieder das alte Reich der Griechenkaiſer, deren Krone Groß⸗ 
fürſt Konſtantin erbt; doch darf dieſes Reich niemals mit Rußland 
vereint, nie von ihm abhängig werden. Joſeph iſt einverſtanden; 
für Oeſterreich fordert er die Kleine Walachei bis zur Aluta, beide 
Donauufer von Nikopolis bis hinter Belgrad und alles weſtlich von 
der Linie Belgrad⸗Kap Rodoni liegende Land ſammt Iſtrien und 
Dalmatien; Freiheit von allen Schiffahrtabgaben an Dazien und 
Konſtantins Reich. Der Plan ſcheitert an der venetiſchen Küſte. 
Nach Katharinens Willen darf weder Venedig Feſtland (Iſtrien) 
noch das künftige Griechenreich den Archipel verlieren. Dann, 
pfauchtFoſeph, iſt der Theilungvorſchlagharlekinswerk; und wenn 
Kaunitz ihn nicht in kühle Vernunft zurückzupfte, ſchriebe er der Hel- 
din und Freundin, fie ſolle ſich nicht einbilden, aus ihm une dupe“ 
machen zu können. Er verſchluckts; jund fie nützt den Bündnißver⸗ 
trag, um ſich aus der Hohen Pforte einen günſtigen Handels vertrag 
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und danach die Krim zu holen. In die Hofburg ſpendetſſie herzlichſten 
Dank. Und Joſeph ſchanzt fich in den Glauben, feine Klugheit fei 
der Fährniß, von der ſtettiner Ruffin geprellt zu werden, juſt noch 
ausgewichen. Was aber hat er nun? Außer dem ihm von demtoska⸗ 
niſchen Bruder zugeſchriebenen Ruhm des ſelbſtloſen Friedens⸗ 
ſtifters und Wahrers osmaniſcher Macht: nichts. Dem Fürſten 
Kaunitz, der vor entſchlußloſer Verzauderung der Stundengunſt 
warnt, ruft er zu, „ein elendes Stück Bosniens oder Serbiens“ 
dürfe nicht in das Wagniß eines Kampfes treiben, der großen Ver⸗ 
luſt bringen könne. Fritz von Preußen ſchreckt ihn; wie ſeinen Neffen 
Franz ſpäter Bonaparte. Im Frühjahr 1787 iſtJoſeph mit Ratha- 
rina in der Krim. Die fordert der Sultan im Auguſt herriſch zurück. 
Neuer Krieg; in den die Bündnißpflicht nun auch Oeſterreich zwingt 
(obwohl Joſeph, wie Ségur in feinen Memoiren bezeugt, ſchon er⸗ 
kannt hat, daß die Nachbarſchaft des Turbans den Habsburgern 
nicht ſo gefährlich iſt wie diederbreiten Mütze). Derſchöne Patiomkin 
hat feiner unerſättlichen Käthe, die ihm perſönlichſte Dienſtleiſtung 
mit der Krone von Dazien lohnen wollte, nicht nur in Reichthum 
ſtrotzende Dörfer und Prunkpaläſte, ſondern auch eine ſtarke Land⸗ 
und Seemacht vorgegaukelt; Mannſchaft aus anderen Garniſonen 
in neuer Uniform vorgeführt und Liſten gezeigt, die vor Rußlands 
Batterien und Kriegsſchiffen Angſt machen mußten. Auf dem Pa⸗ 
pier; als die neuen Regimenter marſchiren, die Geſchütze Feuer 
geben, die Schiffe auslaufen ſollten, wurde die Täuſchung offen⸗ 
bar. Patiomkin, der geprieſene Taurier und Präſident des Kriegs⸗ 
rathes, will die Krim opfern und demüthigenden Frieden ſchließen. 
Da ſtrafft Katharina die Muskeln ihres heldiſchen Willens; und 
wendet, noch einmal, das Aergſte ab. Ihr Winkbeſät alle Osmanen⸗ 
provinzen mit Feuerflocken; während ſie Rumanzow an die Donau, 
Patiomkin an den Dnjeſtr vorſchickt, läßt fie Griechen und Slaven, 
Albaner und Walachen, Tſchernagorzen und Egypter, den Paſcha 
von Skutari ſogar wider den türkiſchen Zwingherrn aufſtacheln 
(und vergißt nicht, ihren Sendlingen zwiſchen der Adria und dem 
Schwarzen Meer auch gegen den lieben wiener Freund heimliche 
Wühlarbeit aufzutragen). Im Dezember 1788 fällt Otſchakow (im 
Kreis Odeſſa). Bald danach ſtirbt Abd ul Hamid und der dritte Selim 
wird Sultan und Khalif. Den Verbündeten lächelt Fortuna nun 
hold. Akkerman und Bender öffnen den Truppen Patiomkins die 
Thore. Suworow und Joſias von Koburg ſchlagen gemeinſam 
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die Türken. Feldmarſchall Gideon Laudon erobert Gradiska, Bel- 
grad, Semendria. Am vierzehnten Juli 1790 ſtirbt er, als Gene⸗ 
raliſſimus, in Neutitſchein. Sein Kaiſer iſt ihm vorangegangen. 
Seit dem zwanzigſten Februarabend iſt der zweite Leopold Oeſter⸗ 
reichs Haupt. Dieſes Hauptes Auge blickt, trotz allen Siegen, nicht 
heiter in den Lenz. Neuer Aufſtand in dem habsburgiſchen Nie⸗ 
derland. Britania droht den Alliirten, denen fie die Abſicht auf 
überrumpelnde Theilung der Türkenbeute zutraut. Preußen hat 
ſich mit den Polen verſtändigt, die ihm, wenns ihnen Galizien ver⸗ 
ſchafft hat, die Städte Danzig und Thorn und die Palatinate Po- 
ſen und Kaliſch abtreten ſollen; und iſt faſt auch ſchon mit den 
Türken einig. Leopold fühlt, daß er ſchnell Frieden ſchließen muß. 
Friedrich Wilhelm der Zweite von Preußen thut, was Fritz nie⸗ 
mals gethan hätte: hilft den Oeſterreichern aus enger Klemme. Die 
Vorarbeit zum reichenbacher Vertrag ſichert ihre Norweſtgrenze 
und öffnet den Weg in erträglichen Frieden mit der Türkei, den 
England und Preußen, wenn er denstatus quo ante bellum nirgends 
ändere, raſch vermitteln wollen. In Siſtowa wird er unterzeichnet. 
Katharina verwünſcht den zaghaften Genoſſen und ſchwört, ſich 
nie von Briten und Preußen ins Joch knechten zu laſſen; weiß aber 
ſelbſt noch nicht, wie fie ungezauſt in ruhige Freiheitkommen ſolle. 
Als ſie auf der ſchwediſchen Seite in Ordnung iſt und mit dem 
„Halbnarren“ Guſtav Frieden geſchloſſen hat, ſchreibt fie an Pa 
tiomkin: „Eine Pfote haben wir nun aus dem Dreck gezogen; iſt 
die andere heraus, dann ſingen wir Halleluja“. Sie verliert die 
Geduld nicht und meiſtert die Nerven. Die engliſche Volksſtimm⸗ 
ung, die gegen alles Gerede über den Werth der Krim noch taub iſt 
und den anglo⸗ruſſiſchen Handel nicht ſchmälern läßt, hindert Pitt 
an ernſter Bedrohung Rußlands. Und Friedrich Wilhelms Preu⸗ 
ßen iſt weder ſtark noch muthig genug, um allein den Kampf gegen 
das Genie im Weiberrock zu wagen. Nach langwieriger Ver» 
handlung wird am neunten Januar 1792 in Jaſſy der ruſſo⸗tür⸗ 
kiſche Friedensvertrag unterſchrieben. Moldau und Walachei 
fallen an die Türkei zurück; Rußland erlangt nur die Dnjeſtrgrenze. 
Auch die zweite Pfote iſt aus dem Dreck; aber der Traum vom 
Griechenreich eines ruſſiſchen Konſtantin iſt zerflattert und großer 
Aufwand bringt winzigen Ertrag. Beträchtlicheren immerhin als 
dem Balkanrivalen in Wien. Der hat von allen Vorrechten, die 
er als Nachbar und Patron der Türkei einſt beſaß, nicht eins wieder- 
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‚erworben. Und kann Rußlands Wachtſtellung in Südoſteuropa 
nicht mehr ſchwächen; nur mit ihm noch, Weſentliches ausrichten.“ 


Nikolai⸗Franz Jofeph. 

Zweimal hatten, 1737 und 1788, Ruſſen und Oeſterreicher in 
Waffengemeinſchaft gegen die Türkei gekämpft. Aus beiden Feld⸗ 
zügen haben die Führer, trotz der ausdauernden Tapferkeit ihrer 
Truppen, keinen dreſchbaren Halm auf die Reichstenne heimge⸗ 
bracht. Nicht einmal das 1718, im Frieden von Paſſarowitz, der 
den Habsburgern einen Theil ſerbiſchen Landes gab, Erlangte, 

1739, im Frieden von Belgrad, Verlorene, iſt ſeitdem aus dem 
Feuertürkiſcher Geſchütze und Flinten zurückgeholt worden. Ruß⸗ 
land erobert, nach verzauderten Anläufen, die Krim, Schutzrechte 
über Moldau, Walachei, Serbien, das ihm wichtigſte Stück Beſſa⸗ 
rabiens und die Anerkennung als Vormacht im Balkanbezirk. 
Oeſterreich ſelbſt muß 1849, nach den Niederlagen des kaiſerlichen 
Heeres, gegen die Magyaren den Nebenbuhler nach Ungarn rufen; 
kann nur mit ſeiner Hilfe des Aufſtandes Herr werden. Nach dem 
Krimkrieg verliert Rußland, 1856, im Pariſer Frieden, die aſiatiſche 
Grenzfeſtung Kars (die ihm nicht nurſtrategiſch werthvoll, ſondern 
auch von der Erinnerung an Paſkewitſchs Sieg zur Weihſtatt ge- 
worden war), das Befeſtigungrecht an den Küſten des Schwarzen 
und Aſow⸗Meeres, die freie Benutzung des Donauſtrombettes, den 
Einfluß in die moldo⸗walachiſchen Fürſtenthümer und fünfzehn⸗ 
hundert Quadratkilometer beſſarabiſchen Bodens. Oeſterreich 
ſchien zufrieden. Zwar mußte es die Fürſtenthümer, die es ſeitzwei 
Jahren beſetzt und, nach Buols Wort, „in der Taſche“ hatte, räumen 
und blieb einſam zwiſchen ſtarken und kühnen Feinden; doch feine 
Staatsmänner waren gewöhnt, ſich, wie Tubal den Shylock, mit dem 
Blick auf das Unglück anderer Leute zu tröſten. Rußland ge⸗ 
demüthigt, von der Unteren Donau weggeſcheucht, nicht mehr im 
Glanz des Chriſtenhortes und Schützers habsburgiſcher Haus- 
macht: Grund genug zu heimlicher Freude. Nach dem Berliner 
Frieden noch, als der Zar wieder im Beſitz des ihm Entriſſenen 
(und die „Integrität der Türkei“, das ſeit dem Bukareſter Frieden 
ausgehöhlte Schlagwort, zum Kinderſpott geworden) war, hieß 
es in Wien und Budapeſt, die Zerſtückung des Osmanenreiches 
habe den Erben Peters und Katharinens keinen der Nachbarſchaft 
läſtigen Nutzen gebracht. Rumänien, Serbien, Bulgarien, Oſt⸗ 
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rumelien ganz oder faſt frei, Theſſalien griechiſch, Bosnien öſter⸗ 
reichiſch, die Meerengen und Konſtantinopel unter ſicherem Ber» 
ſchluß; und daß dem Rumänenkönig von dem Zaren, dem er den 
Sieg beſchert hat, Beſſarabien abgepreßt ward, iſt ein Glück: denn 
zwiſchen Walachen und Ruffen wuchert nun Feindſchaft. 

Der Hang in Selbſttäuſchung will vom Hirn unſerer wiener 
Freunde nicht weichen; immer neue Schleier webt er ihnen vors 
Auge und zerrt die klarer Vorausſicht Beraubten in die von ihrem 
Joſeph erblickte Gefahr, „une dupe“ zu werden. Die Gemeinſchaft 
der Intereſſen und der Dank, den wir ihrer unter kaum noch trag⸗ 
baren Opfern bewährten Treue ſchulden, verpflichtet uns zu nach⸗ 
drücklicher Warnung; auch, wenn wir wiſſen, daß ſie ungern ge⸗ 
hört wird. Joſephs Orientträume ſind mit ihm beſtattet worden; 
und der Rath ſeines Neffen Karl, des Eroberers von Kehl und 
Siegers bei Aſpern, fih auf die Slaven zu ſtützen und im Bund mit 
ihnen die Hegemonie in Südoſteuropa an ſich zu reißen, iſt unter 
innerpolitiſchen Bedenken, der Deutſchen und der Magyaren, perz 
ſchüttet. Katharina bot einen Märchenſchatzan; der erſte Alexander 
reichen Gewinn; nod dererſte Nikolai, für die Anerkennung ſeines 
Chriſtenprotektorates, den Beiſtand derruſſiſchen (und, behauptete 
er 1853, der preußiſchen) Wehrmacht gegen jeden Angriff, zunächſt 
Italiens, auf Habs burgerland. Alles wurde abgelehnt; ſtets das 
Beharren in neutraler Ruhe gewählt; ſeit Laudons belgrader 
Ehrentag weder mit noch gegen Rußland das Schwert gezogen. 
Die Krimkriegszeit gebar einen Entſchluß: zu dem Ultimatum vom 
dritten Juni 1854, das die Ruffen aus den Donaufürſtenthümern 
trieb und Oeſterreich, außer den Koſten der Mobilmachung und 
Okkupation, nichts eintrug als den wilden Haß aller (nicht pol- 
niſchen) Slaven. Nun webt ſich ein neuer Flor. Rechts ſoll das 
unabhängige Albanien (das den talienern zum Sprungbrett, den 
erſtarkten Balkanvölkern zum Ziel heißeſten Trachtens werden 
muß), links ein rumano⸗bulgariſcher Damm das Reich der zwei 
Adlerköpfe, zwei Seelen, zwei Grundgeſetze vor der Südſlaven⸗ 
fluth ſchirmen. Vanitatum vanitas. Ein Haupttreffer liegt noch im 
Losſpiel. Wer, vor Aller Augen, Thrakien, wer Adrianopel den 
Türken entwindet, hebt ſich in Slavenglorie. Und dieſen Weg kann 
und wird Nikolai dem Willen des alten Kaiſers nicht verriegeln. 


Æ 


Armidas Zaubergarten. 185 


Armidas Zaubergarten. 


(Dieſe Stanzen, die ſchönſten, die es neben Rafaels Stanzen im Italieniſchen geben foll, 
Reben im ſechzehnten Gejang des Beldenliedes von der „Befreiung Jeruſalems“, das Torquato 
Taſſo gedichtet bat. Der Geſang bejingt, wie die beiden Ritter Carlo und Ubaldo den verirrten. 
Helden Rinaldo bei der Sauberin Armida ſuchen, finden, befreien und wieder mitnehmen, Jerus: 
falem zu erobern.) 


N. iſt der reiche Bau, darin umſchloſſen, 


W ſo wie der Mittelpunkt in einem Kreife, 
ein Garten liegt, von Blüthenpracht umfloſſen, 
dem keiner gleicht in feiner Wunderweiſe. 
Laubgänge find zur Jier um ihn ergoſſen 
von Sauberhänden, dicht verhüllt und leiſe. 
Und auf verſchlungnen übergrünten Stegen 
geht man dem Innerſten im Kreis entgegen. 


. Es ſcheint — fo miſcht fih Künſtliches und Wildes —, 
als habe theils Natur dies Werk vollendet, 
theils ſei es Abbild eines alten Bildes. 
Sonſt lehrt Natur die Kunft, hier ſcheints gewendet. 
Ein Lüftchen macht die Bäume grün, ein mildes, 
von mächtiger Magie hierher geſendet. 
Mit ewigen Früchten eint ſich ewiges Blühen, 
man ſieht es knoſpen und gereift verglühen. 


Auf einem Baum und zwiſchen gleichen Zweigen 
ſieht man die Feige blühn und ſieht ſie reifen; 
und von den ſelben Aeſten, die ſich neigen, 
kann man die Aepfel grün und goldig greifen. 

R Die Reben haften, krumm ins Licht zu fteigen 
und aus dem Sonnengarten abzuſchweifen; 
dort grünen fie noch herb und dort ſchon ſchwillt 
die Traube purpurn, die der Moſt durchquillt. 


Wollüftig fingen, im Gebüſch verſunken, 

die Vögel ihre liebetollen Töne. 

Es klingt die Luſt; die Brunnen ſeufzen trunken 
und aus den Bäumen dringt ein Luſtgeſtöhne. 
Die Vögel ſchweigen dann und tiefer tunfen 

ſie ſich ins Dunkle nun und ſeine Schöne. 

So wechſelt immerzu Muſik und Stille; 

man weiß nicht, iſt es Wunder oder Wille. 


Ein Saubervogel, bunt gefärbt vor allen, 
mit purpurrothem Schnabel ſchön geſchmückt. 
läßt eine Menſchenſtimme draus erſchallen, 
wenn er ihn öffnet, die den Hain entzückt. 
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Er giebt ſie ihm zurück im Widerhallen, 
ſobald er ſpricht, von ſeinem Schmelz beglückt. 
Die andern Vögel bleiben ſtumm und lauſchen. 
Und ſelbſt die Winde hören auf, zu rauſchen. 


Jetzt ſchweigt er. Und die Dögel Iöfen lüſtern 
ſich aus dem Bann und ſingen, ihm zu danken. 
Die Tauben küſſen heißer fih und flüſtern 

und jedes Thier ſtrömt über ſeine Schranken. 
Der keuſche Lorber, ſelbſt die ernſten Rüſtern 
umbuhlen ſich und ihre Blätter ſchwanken. 

Und es vermiſcht mit ſüßeſten Geberden 

ſich, was da lebt im Waſſer und auf Erden. 


Trotz all den Tonen, wolluſtvoll und heiter, 

trotz all den Reizen, die ſie faſt verführen, 

gehn ernſt und feſt die beiden Ritter weiter 

und laffen fih von keinem Sauber rühren. 

Da ſtutzen plötzlich die geweihten Streiter, 

die nun der Zweige ſchwankend Netz durchſpüren. 
Dort ruht, tief in Armidas Schoß geſchmiegt, 

der Held, den fie im weichen Mooſe wiegt. 


Vor ihrer Bruſt theilt ſich der dünne Schleier, 
ihr wirres Naar ſpielt in dem lauen Winde. 
Erſchlafft vom Kofen ruht ihr wilder Freier 
erblaßt bei ihr; ein Schweiß kühlt ſie gelinde 
und lächelnd funkelt, wie ein Strahl im Weiher, 
ihr feuchter Blick; fie gleicht faſt einem Kinde, 
So hängt ſie über ihm. Und hingegeben 

kann er ſein Auge kaum zu ihr erheben. 


Und im Genießen nach Genuß noch lechzend, 
verzehrt er ſich für ſie und und ſchmilzt dahin. 

Sie neigt ſich zu ihm und ſie küßt ihn lechzend 

und ſaugt und trinkt ihn aus, die Zauberin. 

Und jetzt, vor tiefem Schauder ſüß aufächzend, 
glaubt er — und es verwirrt ſich faſt ſein Sinn —, 
die Seele müſſe ihm vor Luſt entſchweben. à 
Die Krieger ſehn es im Verſteck und beben. 


Von ihrer nackten Hüfte hängt hernieder 

ein ſeltner Schmuck, kriſtallenklar und werth. 
Sie hebt ihn hoch und reicht ihn Jenem wieder, 
den ſie die ganze Liebeskunſt gelehrt, 

und zeigt ihm lachend ihre ſchönen Glieder 

in dieſem Ding, das alle Dinge zehrt. 
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Ein Spiegel iſts. Er blickt ihr in die Augen, 
die, ach, viel lieber ihm zum Spiegeln taugen. 


Sie will als Herrin, er als Sklave gelten; 

ſie iſt nur ſtolz auf ſich, er nur auf ſie. 

„Willſt Du, o, willſt Du Alles mir vergelten“, 

fo flüftert er und küßt ihr kühles Knie, 

„ſo ſieh mich an, Du Wunder aller Welten! 
Denn ſchöner als in mir ſahſt Du Dich nie. 

Dein Antlitz, Deine weichen, üppigen Glieder 
giebt meine Bruſt mehr als Dein Spiegel wieder. 


O! Könntet Du, die ſüß mich unterjocht, 

die zarten Züge ſehn, die ich ſtets ſehe, 

Dein wildes Herz, das für nichts Andres pocht, 
es würde froh wie ich in Deiner Nähe. 

Ein Glas hat Dich zu bilden nie vermocht, 

Du Paradies, an dem ich gern vergehe! 

Der Himmel iſt Dein Spiegel, in den Sternen 
kannſt Du allein Dein Abbild kennen lernen.“ 


Armida lächelt; und mit weichem Hoſen 

liebäugelt ſie mit ihrem holden Bilde. 

Sie ordnet ihre Locken, ihre loſen, 

und ringelt ein paar ausgelaßne, wilde 

und ſtreut auf ihren Scheitel rothe Roſen; 

ſo giebt man Schmelz und Glanz dem goldnen Schilde. 
Dann glättet ſie den Schleier auf den Brüſten: 

ſie locken lilienweiß zu neuen Lüſten. 


So ſchön iſt nicht der Pfau, wenn er das hehre 
Gefieder, das von Augen ſtrotzt, ausſpreitet, 

ſo ſchön iſt nicht das Morgenroth am Meere, 
wenn es ſein Gold in ſtille Buchten breitet. 
Doch über Allem ſtrahlt an der Chimaere 

der zarte Gürtel, der ihr kaum entgleitet. 

Man ſieht ihn nicht: und doch iſt er vorhanden; 
und keine Feſſeln jemals feſter banden. 


Was hat ſie lüſtern nicht hineingemiſcht 

in dieſen Gürtel: Trotz und Süßigkeit 

und ſanftes Sträuben, das den Mann erfriſcht, 
Thränen und tolle Wörtchen, heitres Leid 

und halbes Seufzen, das im Auß erliſcht, 

und £uft, die langſam brennt vor Seligkeit. 
Dies hat ſie in den Gürtel eingefangen, 

mit dem die nackten Flanken fie umhangen. 
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Doch endlich macht auch fie dem Spiel ein Ende; 

ſie küßt ihn und er ſieht ſie von ſich gehen. 

Auf daß fie an ihr Sauberwerk fid) wende, 

verläßt fie ihn. Er läßt es matt gefchehen 

und bleibt zurück im lieblichen Gelände. 

Er wandert niemals weiter auf ihr Flehen 

und irrt, durch Wald und Wild die Schritte lenkend, 
ſtill ohne ſie, doch ewig an ſie denkend. 


Doch wenn die Schatten in die Thäler ſinken 

und Diebe wie Verliebte Thaten ſinnen, 

dann nahn die Stunden mit verſtohlnem Winken 
aufs Neue wieder, die ſie hold umſpinnen. 

Doch diesmal — kaum hört man die Thüre klinken, 
mit der fie fih verſchließt beim Heren drinnen —, 
da ſtürzen, wie vom Berg ein Ungewitter, 

auf den verlornen Mann die beiden Ritter. 


Haiſerswerth am Rhein. Uebertragen von Herbert Eulcnberg. 
2 


Laß mein Gedicht aus jeder Stanze ſprechen! 
Was ich gewollt, ift löblich, wenn das Fiel 
Auch meinen Kräften unerreichbar blieb. 

An Fleiß und Mühe hat es nicht gefehlt. 

Der heitre Wandel mancher ſchönen Tage, 
Der ſtille Raum fo mancher tiefen Nächte 
War einzig dieſem frommen Lied geweiht. 
Beſcheiden hofft' ich, jenen großen Meiſtern 
Der Vorwelt mich zu nahen, kühn gefinnt 

Zu edlen Chaten unſern Seitgenoſſen 

Aus einem langen Schlaf zu rufen, dann 
Vielleicht mit einem edlen Chriſteuheere 
Gefahr und Ruhm des Heiligen Kriegs zu theilen. 
Und ſoll mein Lied die beſten Männer wecken, 
So muß es auch der beſten würdig ſein. 


(Goethes Taffo.) 


S 
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a, ſteht an einem neuen Wendepunkt ſeines Nationallebens. 
In kurzer Zeit hat die Union mit einer Kraftentfaltung, die 
Bewunderung erzwingt, eine Entwickelung durchmeſſen, die das Land 
vor einen Scheideweg ſtellt; ſie fordert eine tiefer greifend Ent⸗ 
ſcheidung als die ſchlichte Wahl zwiſchen Rechts und Links. Das 
ganze Netzwerk ethiſcher Kräfte, die den Werdegang Amerikas be⸗ 
ſtimmten, harrt einer neuen Muſterung. Die Frageſtellung hat Pi- 
menſionen angenommen, denen die Beantwortung einzelner politi— 
ſcher und wirthſchaftlicher Tagesfragen nicht mehr gerecht werden 
kann. Der beiſpielloſe wirthſchaftliche Aufſchwung der letzten Jahr— 
zehnte, der in feinen Ausmaßen die europäiſche Parallele, den Auf- 
ſchwung Deutſchlands, in den Schatten ſtellt, wälzte ſeine Fluth mit 
ſtürmiſcher Macht einem durchaus plutokratiſchen Wirthſchaftſyſtem 
entgegen. Das geſchah mit dem ganzen Ungeſtüm einer Nation, die 
an ihrem Dogma der politiſchen und wirthſchaftlichen Vorausſetzung— 
loſigkeit trotzig feſthielt. Dieſe Etape mußte von Amerika durchmeſſen 
werden; wie ja auch ältere Nationen ſie mit größerer Bedachtſamkeit 
zu durchemſſen ſich anſchicken. Vielleicht war es die klügere Politik, 
die Tiefe dieſer Sackgaſſe gleich im Sturmſchritt zu durcheilen, um 
durch ſchnellere Erkenntniß die Koſtſpieligkeit des Experimentes ab- 
zukürzen. Radikalismus war der beſſere Dienſt. Das in wenigen 
Jahrzehnten aufgethürmte plutokratiſche Syſtem, deſſen Krönung die 
riefenhafte Machtanhäufung der das Land gleich einem Spinnennetz 
überziehenden Truſts verkörpern, wirkte durch ſeine Ueberſpannung 
eines an ſich geſunden wirthſchaftlichen Grundſatzes gleichſam wie 
ein gewaltiges Staubecken, das dem Strom der Geſammtheit Ein- 
halt gebot. An Stelle einer mannichfachen Vielheit frei fließender 
Kräfte, die, allen Volksſchichten entquellend, konzentriſch dem Ziel der 
allgemeinen Wohlfahrt zuſtrebten, entſtand eine mächtige Waſſerfläche, 
die den ganzen Druck der aufgehäuften Mengen in einige ſchmale 
Kanäle einfing, deren Schleußen ein paar Induſtriekapitäne reguliren. 
. Wenn nur eine Eindämmung wirthſchaftlicher Kräfte gefolgt 
wäre, hätte der unaufhaltſam zunehmende Druck durch ſein eigenes 
Wachsthum vielleicht automatiſch feine Ventile geſchaffen. Auf dem 
Weg der Geſetzgebung wären die Schleußenthore Schritt um Schritt 
verbreitert und vermehrt worden. Wege hätten ſich gefunden, die ab⸗ 
fließenden Gewinnmaſſen auf größere und breitere Gebiete des Volks⸗ 
thums zu vertheilen. Daß der Verſuch nicht zur rechten Stunde vor- 
bereitet und begonnen wurde, wird die Geſchichtſchreibung auf der 


) Fragmente aus der Einleitung in das Buch: „Die neue Frei⸗ 
heit; ein Aufruf zur Erweckung der edleren Kräfte eines Volkes“. 
Verfaſſer: Präſident Woodrow Wilſon. Ueberſetzer: Herr Hans Wi⸗ 
nand. Bei Georg Müller wird es im Auguſt erſcheinen. 
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Sollſeite der amerikaniſchen Induſtrieführer buchen. Aber dieſer ſtra⸗ 
tegiſche Irrthum iſt kein zufälliges Verſagen des Weitblickes. Er 
wuchs aus dem Radikalismus des amerikaniſchen Temperamentes, das 
in feinen reinſten Formen noch immer Etwas vonder draufgängeriſchen 
Ungebrochenheit der ewigen Jugend bewahrt und triebhaft Extremen 
zuſtrebt. Die ungewöhnlichen wirthſchaftlichen Vorbedingungen dieſes 
Landes haben ſtets, auch auf dem Weg über gewaltige Kriſen, zum 
Erfolge geführt. Wirthſchaftliche Schönwetterperioden glichen die Wir- 
belſtürme vergangener Irrthümer mit uneuropäiſcher Schnelligkeit 
wieder aus. Das „Vorwärts“, dieſer kategoriſche Imperativ amerita- 
niſchen Lebens, bannt den Blick des Einzelnen auf die Zukunft. Er- 
rungene Erfolge erſcheinen nur als das Vorſpiel künftiger Erfolge 
und dem Auge bleibt keine Zeit, ſinnend auf Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart zu verweilen. Die Schöpfer der großen Truſts hätten auch auf 
die Fragen, die ſie zu ſtellen verſäumten, in der Vergangenheit eine 
Antwort kaum gefunden. Nur aus dem dumpfen Raunen der Ge— 
gegenwart tönten ihnen Stimmen entgegen, die Warnungen glichen. 
Aber ſie mußten ungehört verhallen, wo die Gegenwart nur Schwelle 
zur Zukunft iſt und die letzten Träume der großen Truſtarchitekten, die 
Vertruſtung aller Truſts, noch nicht reſtlos verwirklicht waren. Dazu 
kam, daß es keine Gewalt gab, die dem Sturmlauf in die Zukunft 
eine Schranke zu ſetzen vermochte. 

Daß dieſer Widerſtand fehlte, lag in Mängeln, die von der ameri⸗ 
kaniſchen Regirungpraxis während der letzten Generation herausge- 
bildet worden waren. Methoden, die einer unfertigen und gleichſam 
noch flüſſigen Geſellſchaftmaſſe gerecht zu werden vermochten, konnten 
nur durch eine zeitgemäße Umformung einer neuen Ordnung ange— 
paßt werden, einer Geſellſchaft, die ſich immer klarer gliederte und 
immer ſchärfer abſtufte. Die Anpaſſung blieb aus. An dieſem Punkt, 
wo die Linien der Regirungpraxis und der Geſellſchaftentwickelung jih 
kreuzen, offenbart ſich eine Eigenthümlichkeit der politiſchen Begabung 
Amerikas. Die Geſchichte der Union zeigt, daß mit der wachſenden 
Sicherung der nationalen Selbſtändigkeit dem pragmatiſchen Denken 
Amerikas ſeine Ziele und Geſetze faſt ausſchließlich von der unmittel⸗ 
baren Nothwendigkeit diktirt wurden. Immer war es die Gegenwart, 
die drohend oder bittend den Staatsmännern entgegentrat und ihnen 
beſtimmt umriſſene Aufgaben ſtellte. Und die Gegenwart ſtellte ihre 
Aufgaben ausnahmelos mit einer Wucht, die Vertagungen ausſchloß. 
Man hat oft den Eindruck, daß dieſe Unmittelbarkeit der Nothwendig⸗ 
keiten ſich wie ein Alb auf das ſtaatsmänniſche Denken der Nation 
legt und im ſeltſamen Gegenſatz zum wirthſchaftlichen Streben die 
Blickrichtung in die Zukunft verhindert. Daß die Union noch ſtets 
in entſcheidender Stunde die Staatsmänner großen Formats auf⸗ 
brachte, die ihre Aufgaben anzupacken und zu bewältigen wußten, ifti 
ein Beweis für die ungewöhnlich reiche Produktion ſtaatsmänniſcher 
Talente in der Neuen Welt. Sie erklärt ſich uns durch die ſtrenge 
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politiſche Schulung, die Amerika von Anbeginn zuerſt ſeinen Gäſten, 
dann ſeinen Söhnen auferlegte; ſie erklärt ſich zum Theil auch durch 
das von Anfang an demokratiſche Verwaltungſyſtem, das ſeit dem 
Tag der Unabhängigkeit (und auch ſchon früher) die Angelegenheiten 
der Regirung zu Angelegenheiten Aller machte und politiſche Be- 
gabung erzog, indem ſie Jedem die Bahn zur Bethätigung freimachte. 
Aber gerade dieſes Syſtem, das, mit feiner kurzfriſtigen Machtver- 
leihung, die Kraft eines Bismarck zu neun Zehnteln zur Untätigkeit 
verdammt hätte, erklärt auch die mit dem Lauf der Jahrzehnte zu- 
nehmende Beſchränkung des politiſchen Handelns auf die Gegenwart. 

Die Lehre, nach der Geſetze nur die Spiegelung und das Ergeb- 
niß der Wirklichkeit ſind, durchzieht das geſammte ſtaatsmänniſche 
Walten der Vereinigten Staaten in neuerer Zeit. Aber im Lauf 
der Generationen glitt das politiſche Wirken bei der Verwirklichung 
dieſes Grundſatzes immer ſchneller einer Auslegung zu, die ohne 
Weiteres die Wirklichkeit mit der Gegenwart identifizirte. Wie die 
Staatsmänner die Impulſe ihres Handelns unter zunehmender Aus- 
ſchaltung der Zukunft von der Gegenwart empfingen, gingen auch 
die Antriebe zur Geſetzgebung aus der Wirklichkeit des Tages hervor. 
So konnte nicht ausbleiben, daß die jüngeren Regirungabſchnitte der 
Union gleichſam ein retroſpektives Weſen annahmen. Sie wurden 
in ihrer inneren Politik weniger durch eigene Initiative als durch 
die allgemeine Entwickelung vorwärtsgeſtoßen. Für den Idealismus 
der Nation zeugt, daß die Nothwendigkeiten, die die Staatsmänner 
zum Handeln trieben, durchaus nicht nur materieller Natur waren. 
Die große Kriſis der amerikaniſchen Nationalgeſchichte, der Sklaven⸗ 
krieg, begann als ein ethiſcher Konflikt und wurde zu einem Kampf 
um das Ideal der nationalen Einheit. Daß der Süden dabei auch 
die materielle Zweckmäßigkeit ſeiner ſozialen Gliederung vertheidigte, 
ſtärkt nur die wirkende Bedeutung der ethiſchen Poſtulate, die den 
Norden zum Angriff trieben. Für ihn handelte es ſich nicht um 
wirthſchaftliche Nothwendigkeiten: er kämpfte für ein unmaterielles 
Ideal und beſiegelte ſeinen Glauben auch mit ſeinem Blut. Von 
dieſem letzten blutigen Konflikt und den bereits plutokratiſch gefärbten 
imperialiſtiſchen Extratouren der jüngſten Zeit abgeſehen, blieb aber 
das neuere ſtaatsmänniſche Denken Amerikas faſt ausſchließlich der 
Beſeitigung bereits erwachſener Mißſtände zugewandt. Man ſteht 
hier vor der logiſchen Folge des alten Ideals, das jene Regirung die 
beſte nannte, die am Wenigſten regire. Die Zeit hat es übernommen, 
die Unzwedmäßigfeit einer konſequenten Durchführung dieſes Ge- 
dankens zu erweiſen. Daß immer wieder verſucht wurde, mit dieſem 
(unter neuen Verhältniſſen lebensunfähig gewordenen) Ideal zu lieb⸗ 
äugeln, iſt eins der politiſchen Verſäumniſſe, die heute das Land vor 
die Nothwendigkeit einer Umkehr ſtellen. 

Seit den Tagen, da, in den letzten zwanziger Jahren, das be- 
rüchtigte Spoilſyſtem mit ſeinem Schlachtruf: „Dem Sieger die Beute“ 
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nationale Geltung erlangte, ift es trotz allen heilſamen Reaktionen 
nicht gelungen, dieſen Grundſatz völlig aus der amerikaniſchen Politik 
zu verbannen. Dieſe Praxis, die perſönlich-egoiſtiſche Momente in 
das politiſche Walten hineintrug, mußte einen mächtigen Anſporn 
zum Ausbau der politiſchen Kampforganiſationen bergen. Aber ſie 
bereitete nicht nur einer ſtrafferen Organiſation der politiſchen Ma— 
ſchinen den Boden: ſie ebnete auch das Feld, auf dem die Ausbil⸗ 
dung des Boßſyſtems und die ſelbſtſüchtige Mechaniſirung des poli⸗ 
tiſchen Apparates emporwachſen ſollten. Die Kurzfriſtigkeit der poli⸗ 
tiſchen Machtertheilung, die von der Verfaſſung der Union und noch 
mehr von denen der Einzelſtaaten vergeſehen iſt, führte auch dazu, 
daß die Vervollkommnung der Parteimaſchinen nicht der Regirung- 
gewalt nützte. Immer klarer offenbarte ſich im Lauf der Jahrzehnte 
die merkwürdige Erſcheinung, daß die Wucht der politiſchen Leiden⸗ 
ſchaft dazu neigte, ihre fruchtbare Kraft viel mehr auf die Gewinnung 
der Regirung als auf deren Ausübung zu konzentriren. Der Kampf 
um politiſche Ueberzeugungen ſank zu einem Ringen um die Macht 
herab: und war die Wacht errungen, dann ließ das Verlangen nach 
ihrer ſchleunigen Ausnützung und die Sorge um ihre Behauptung 
die Ideale vergeſſen, unter denen man in den Kampf gezogen war. 

In den ſiebenziger Jahren, nach der „Rekonſtruktion“ der Union, 
tritt ein neues Element, das bald lawinenartig anſchwellen ſollte, 
in das Leben der Nation. Der Uebergang vom Agrarſtaat zum Yn- 
duſtrieſtaat bereitet ſich vor. Mit ihm beginnt die Neuorganijatior 
des Geſchäftslebens, die von Anfang an dem Großbetrieb zuſteuert. 
Entſcheidenden Einfluß und nationale Breite erlangt dieſe Strömung 
nach der großen Wirthſchaftkriſis von 1893. Sie wird das Signal 
zum Aufruf aller Kräfte und ihr Ziel iſt zunächſt der Aufbau einer 
Induſtrie, die die Union vom Weltmarkt unabhängig machen ſoll. 
Der Elan, mit dem hinter den Mauern des Hochzolles dieſes In- 
duſtriegebäude, mit einer faſt magiſchen Thatkraft, aufgerichtet wurde, 
hat etwas Imponirendes, das immer wieder die europäiſche Ein⸗ 
bildungskraft in Schwingungen verſetzt. Denn hier feierte das Bau- 
berwort modernen Wirtſchaftkampfes, das Zauberwort Organijation 
ſeine höchſten Triumphe. 

Bald aber ſollte ſich dabei zeigen, daß die Praxis der Regirung mit 
dieſem Eiltempo der Entwickelung nicht Schritt zu halten vermochte. 
Zum erften Wal trat klar zu Tage, daß das retroſpektiwe Regirung⸗ 
ſyſtem, das ſein Ziel darin ſieht, entſtandene Mißſtände zu verringern, 
und prophylaktiſche Arbeit unbewußt vom Arbeitprogramm ſtreicht, 
nicht immer ausreichen kann. Man ſah ſich vor der Gefahr des Bu- 
ſpätkommens, der amerikaniſchen Staatsmänner ſonſt ſtets zu entgehen 
verſtanden. Und zum erſten Mal erwies ſich auch das Dogma von 
der Vertheilung der Gewalten, das den Schöpfern der amerikaniſchen 
Verfaſſung in ihrer Furcht vor den Geſpenſtern der Pöbelherrſchaft 
und der Autokratie vorgeſchwebt hatte, als ein Hinderniß. Die Dreis 
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theilung del Macht, unter den Präſidenten, den Kongreß und den 
Bundesgerichtshof, war der in ſo kurzer Friſt gewaltig angewachſenen 
Wacht des plutokratiſch organiſirten Kapitals nicht gewachſen. Das 
Prinzip der Centraliſirung in der Geſchäftswelt zeigte ſich dem Re⸗ 
girungprinzip der Decentraliſirung überlegen. Die Abhängigkeit von 
einer Parteimaſchine, die der Exekutive den Weg zur Wacht gebahnt 
hatte, ward zu einer Feſſel, die mit der bisher üblichen politiſchen 
Praxis nicht abgeſtreift werden konnte. Die Arbeit der Parteimaſchinen 
hatte ſich immer enger mit dem Boßſyſtem verknüpft. Und über 
dieſe Brücke der reinen Geſchäftspolitik führte der Weg in die mäch⸗ 
tigen Induſtrie- und Handelskombinationen, die heute das wirth⸗ 
ſchaftliche Leben der ganzen Nation beſtimmen. Trotz allen konſti— 
tutionellen Blitzableitern ſah Amerika das Gewitter heraufziehen, 
vor dem die Gründer des Staates ihre Nachkommen zu ſchützen ge⸗ 
ſucht hatten. Das Geſpenſt der Autokratie gewann plötzlich ein Le- 
ben, das dadurch nicht weniger beangſtigend würde, daß aüs einer 
Autokratie eines Einzelnen die Autokratie einer kleinen, durch Ynter- 
eſſengemeinſchaften verbündeten Gruppe geworden war. 

Hätte dieſe Gruppe ihren Einfluß mit ſtaatsmänniſcher Mäßi⸗ 
gung zur Geltung gebracht, dann wäre der Uebergangsprozeß, vor 
dem Amerika heute ſteht, weniger gewaltſam geworden. Aber jede 
Wacht, die, im Bewußtſein ihrer Stärke, jeder Verantwortung vor 
der Oeffentlichkeit entrückt iſt, neigt dazu, die Intenſität ihrer Ein⸗ 
wirkung zu ſteigern. Das geſchah; und im Vertrauen auf die eigene 
gute Sache geſchah es mit jenem Ungeſtüm, der ſchon im erſten UAn- 
lauf die Schranken der Zweckmäßigkeit durchbricht. Den Nachkommen 
der Männer, die eine feindſälige Wildniß in eine Heimath verwan⸗ 
delten, eignet noch heute der weltenverſetzende Optimismus, der eine 
Neberſchätzung der eigenen Kraft nicht kennt. Und es war auch viel- 
leicht weniger eine Ueberſchätzung als eine Ueberſteigerung der eige⸗ 
nen Kraft, die in dieſer haſtigen wirthſchaftlichen Neuordnung die Or- 
ganiſation überorganiſirte. Die vollbrachte Arbeitleiſtung war fo ge= 
waltig, daß ihre Schatten fih über das ganze nationale Leben er- 
ſtreckten. Die Monopoliſirung des Kapitals beſtimmte die Entwicke⸗ 
lungmöglichkeit des Individuums. In dem Maße, in dem dieje Ab⸗ 
hängigkeit zunahm, vertiefte ſich die Wirkung. Sie griff über eine 
Monopoliſirung der materiellen Daſeinsmöglichkeiten hinaus und be⸗ 
ſchwor den Anſturm moraliſcher Kräfte herauf, die hinter der Schlacht⸗ 
linie des wirthſchaftlichen Kampfes die Impulſe eines Volkes be- 
ſtimmen. Die Größe der Gefahr beſchleunigte deren Erkenntniß. Eine 
Weile konnte der Glanz des wirthſchaftlichen Aufſchwunges das Auge 
blenden. Aber als die gepanzerte Fauſt des überorganiſirten Kapitals 
immer härter in die Lebensbedingungen der Allgemeinheit eingriff, 
merkte man, daß an die Stelle demokratiſcher Selbſtregirung eina 
Art plutokratiſcher Oligarchie zu treten drohe. 

Schon Mc Kinley fah in feiner letzten Lebenszeit dieje Wolke 
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heraufziehen. An der Spitze der Regirung blies ſpäter Roofevelt 
Alarm. Er blieb dem Land Wanches ſchuldig; der winkende Ruhm 
eines „praktiſchen Politikers“ blendete ſeine ſonſt ſo ſcharfen Augen. 
Jahre eines nur halb erfolgreichen Ringens mochten ſein ſtürmiſches 
Temperament gebändigt haben: und in einer Stunde, da nur ein 
„Alles oder Nichts“ heilſam werden konnte, ließ er ſich Schritt vor 
Schritt zu dem Verlangen treiben, ſeinen Ehrgeiz auf „realiſirbare“ 
Kompromiſſe zu richten. „But I want to get something through“: dieſe 
Antwort, die er dem fortſchrittlichen Senator La Follette immer wieder 
gab, wenn ihm durchgreifende Maßnahmen (deren Nothwendigkeit 
er mit offenem Sinn würdigte) vorgeſchlagen wurden, blieb für die 
letzten Präſidentenjahre des früheren Götzenzertrümmerers charakte⸗ 
riſtiſch. Rooſevelt erkannte die Thatſache der Gefahr beſſer als ihre 
Tragweite. Ihr Umfang begann ſich ihm erſt zu enthüllen, als er 
die vereinzelten ſchüchternen Abwehrverſuche gegen die Truſts wieder 
aufnahm. Er mußte erlahmen. Statt gegen die Wurzeln des Uebels 
hatte er ſeine Waffen nur gegen deren ſchlimmſte Auswüchſe ge⸗ 
richtet. Und die Waffen mußten verjagen, weil Kongreß, Staats- 
gerichtshof und vor Allem die eigene Partei unter der Suggeſtion der 
großen Organiſationen beharrten. Dem fernen Beobachter erſcheint 
heute die Macht der Widerſtände, die Nooſevelt in die ſeinem Weſen 
ungewohnte Welt der Kompromiſſe trieben, fajt wie eine günſtige 
Fügung des amerikaniſchen Schickſals. Theodore Nooſevelt ward die 
Aufgabe, die Allgemeinheit aufzurütteln. Er wurde ein Erwecker 
des Volkes aus einer Lethargie, die gefährlicher war als freimüthige 
Unzufriedenheit. Die ärmlichen Erfolge, die er in ſeinem Kampf 
gegen die Auswüchſe des Truſtweſens erntete, wurden indirekt frucht— 
barer, als die volle Verwirklichung ſeiner Abſichten geworden wäre. 
Die Ohnmacht der Regirung trat ins Licht. Taft ließ die wenig be= 
neidenswerthe Lage der Exekutive noch deutlicher erkennen. Nur ein 
Appell an die höchſten Mächte der Demokratie konnte noch helfen. 

Der alte Grundſatz der Souverainetät des Volkes, das Aller- 
heiligſte amerikaniſcher Ueberlieferung, ſchien bedroht, faſt ſchon auf- 
gehoben. Er war im Lauf der letzten Jahrzehnte, unter dem Druck 
einer zum Schematismus gewordenen legislativen Praxis, einer Art 
Starrkrampf verfallen. Behutſame Hände hatten dies demokratiſche 
Heiligenbild aus dem Reich der lebendigen Wirklichkeiten längſt in den 
Schrein der Nationalideale überführt. Hier wurde es am vierten Juli 
und bei anderen feſtlichen Anläſſen dem Volke noch gezeigt. Und 
in Stunden patriotiſcher Weihe bezeugte ihm Amerika freudig und 
ſtolz eine Ehrfurcht, deren Widerhall manchmal, in Augenblicken na⸗ 
tionaler Erbauung, den ſchlummernden Schutzpatron feinen Kyff-⸗ 
häuſerträumen zu entreißen ſchien. Aber das Myſterium ſollte doch 
Wirklichkeit werden. Um die Inbrunſt dieſes Vorganges zu vera 
ſtehen, muß man ſich klar machen, daß in der amerikaniſchen Union 
Nationalgefühl und demokratiſches Fühlen identiſch ſind. Die wirk⸗ 
lich zu einer kraftvollen „moraliſchen Energie“ ausgebildete Vater⸗ 
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landsfreudigkeit Amerikas, die als ein oft verborgenes, aber ſtets 
thatbereites Imponderabilium die Impulſe der Volksſeele beherrſcht, 
ließ die, Erkenntniß der Lage zu einer tiefgreifenden Aufrüttelung 
der Maſſe werden. Das war nicht ein abstrahirter Grundſatz oder 
eine blutloſe theoretiſche Formel, die in Gefahr ſchien: Das war 
das heilige Erbe, für das die Väter ihr Blut verpfändet hatten, 
war der Quell, aus dem das Amerikanerthum den Stolz und das zur 
Arbeit und zu Thaten ſtählende Selbſtbewußtſein ſchöpft. In den 
Viſionen der Patrioten begann das Schreckbild einer „Freiheit“ auf⸗ 
zutauchen, die von ſorgſamen und gewiſſenhaften Kellermeiſtern de⸗ 
ſtillirt, auf Flaſchen gezogen und mit Fachkenntniß kühl und trocken 
gelagert wird. Es genügte, um eine Nation zu mobiliſiren, die ge⸗ 
wohnt war, nach eigenem Willen den Weg an den Quell zu gehen. 

Aber auf den ausgefahrenen Gleiſen der bisherigen politiſchen 
Gepflogenheiten ſchien das Ziel nicht mehr erreichbar. Rooſevelts 
fröhliche! Fanfare, der fo ſchnell die ſanfte Chamade gefolgt war, 
hatte Das ſchon gezeigt. Die folgenden Zeiten politiſcher Ohnmacht 
gaben der Allgemeinheit Muße; daheim konnte ſie im Stillen In⸗ 
ventur machen. Wan begann, zu prüfen, wie die mitgeführten Ueber- 
zeugungen und ethiſchen Inſtinkte, die tief aus dem leiſen Reich 
des Gefühlslebens emporſteigen, die ſcharfe Luft einer neuen Welt 
vertrügen, die über Nacht wie durch Zaubergewalt umgeſchaffen ſchien 
und mit der Vergangenheit kaum noch ſchwache Familienähnlichkeit 
aufwies. Und jenſeits von den Tagesfragen politiſcher Verwaltung 
erſteht die Aufgabe, im Angeſicht einer neuen Lebensordnung den 
ganzen Umkreis amerikaniſcher Kulturideale zu revidiren. 

In der ſozialen Geſchichte der Union beſtimmen zwei Ideale in 
ſeltſamen Verknüpfung den Kulturwillen der Nation. Beide ent- 
wuchſen dem in der Neuen Welt fruchtbar gewordenen Boden des 
Calvinismus. Von der Gleichheit aller Seelen vor Gott, die Ameri- 
kas erſte Verſuche einer ſtaatähnlichen ſozialen Gliederung von Cal⸗ 
vin übernahmen, war nur ein durch die Umſtände der Koloniſten⸗ 
arbeit gebotener Schritt zum religiöfen und zum politiſchen Yndi- 
vidualismus. Ihn zwang das republikaniſche Staatsideal zur Ehe 
mit den Theorien der Demokratie, die aus den Verhältniſſen folge- 
recht emporwuchſen. Ueberträgt man dieſe Tendenzen auf eine mo— 
derne Geſellſchaftordnung, die im Zeichen der Großorganiſation ihre 
höchſte Leiflungfähigfeit ſucht, fo zeigt jih bald, daß die neue Ord⸗ 
nung das demokratiſche Ideal zwar aufnimmt, aber dem radikalen, 
Individualismus des älteren Amerika keinen Raum mehr gewähren 
kann. Dieſer alte Individualismus war ein etwas ungewiß umgrenzter 
Sammelbegriff, aber Grundlage und Nährboden jener Willens im- 
pulſe, die in Tagen der Einzelwirthſchaft die Pioniere Amerikas 
mit der prachtvollen Energie ſättigen, ohne die das heldiſche Epos 
der Erſchließung eines neuen Welttheils niemals in den unverlier- 
baren Beſitz der Menſchheit übergegangen wäre. So lange dieſes 
individualiſtiſche Ideal gleichſam ein Nutzwerth war, der durch täg⸗ 
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liche Anwendung vor der Gefahr bewahrt blieb, theoretiſch zu Ende 
gedacht zu werden, konnte ſein Bündniß mit der demokratiſchen Idee 
ohne Wißklänge bleiben. Der Verflechtung dieſer im Weſen ver- 
ſchiedenen Lebenstendenzen entſproſſen in buntem Wechſelſpiel treiz 
bende Kräfte, die auf eine gewiſſe, nicht kurze Zeitſpanne des Tempo 
des ſozialen und politiſchen Fortſchrittes heilſam fördern konnten. 
(Aber die neuen ſozialen Umformungen mußten das demokratiſche 
Denken Amerikas zu einer Revifion des alten Ideals zwingen, das 
einem Minimum der NRegirungorganifation zuſtrebte. Die anarchi— 
ſchen Elemente, die in jedem konſequent zu Ende verfolgten Individua⸗ 
lismus verborgen liegen, mußten dabei an den Tag kommen und 
ihre praktiſchen Unzuträglichkeiten enthüllen. Das war auch ſchon 
früher geſchehen, wenn radikale Individualiſten verſuchten, ihre Ge- 
danken als Bauſteine einer Weltanſchauung zu nützen. Noch in den 
dreißiger Jahren mochten beſchauliche Gemüther in den wundervollen 
Betrachtungen Thoreaus Fundamente ſuchen, auf die ſich eine Le— 
bensphiloſophie bauen ließ, mit der man leben konnte, ohne darum 
gleich Eremit oder aus Liebe zum All antiſozial zu werden. „Allein⸗ 
fein ift Weisheit, Alleinfein ift Glück, die Geſellſchaft macht uns heut⸗ 
zutage niedergedrückt, hoffnunglos, Alleinfein ift der Himmel“, ſchrieb 
Emerſon noch im Jahr 1835. Doch inmitten des werkthätigen Lebens 
der Gegenwart und inmitten eines Wirthſchaftſyſtems, das auf dem 
Weg des Zuſammenſchluſſes der Arbeitmöglichkeiten weit fortgeſchrit⸗ 
ten iſt, bleibt mit einer folgerichtigen Verwirklichung individualiſtiſcher 
Ideale nicht viel zu erreichen. Sie führen innerhalb der heutigen 
Wirthſchaftordnung in gerader Linie zur Brachlegung der individu- 
ellen Leiſtungskraft. Mit der Negation der Geſellſchaft ijt nichts ge- 
beſſert. Die Genüſſe des Alleinſeins ſind nur einzelnen philoſophi— 
ſchen Gemüthern erreichbar, die der Nothwendigkeit des wirthſchaft⸗ 
lichen Lebenskampfes entrückt find. Das ijt eine winzige Minorität: 
und die Aufſtellung eines Ideals, das nur ſolcher Minorität zugäng⸗ 
lich bleiben muß, wäre eine Verneinung demokratiſchen Denkens. 
Einer Vielheit von Menſchen, die durch die Bande der Nothwendig⸗ 
keit und des Gefühls zu einer größeren Gemeinſchaft, zu der eines 
Volkes, zuſammengeführt wurden, muß jede Spielart dieſer individua⸗ 
liſtiſchen Lehren zur Negation ihres Daſeins werden. Amerika mußte 
beginnen, fein altes individualiſtiſches Ideal umzuformen und fo- 
ziabel zu machen. Unbewußt mochte dieſer Prozeß einſetzen, aber 
darum nicht mit geringerer Entſchloſſenheit. Erſt allmählich nimmt 
er den Charakter bewußten Wollens an. Schon Walt Whitman 
bereichert mit der rhapſodiſchen Intuition des Sehers das indivi⸗ 
dualiſtiſche Ideal Amerikas um das Attribut der Kameradſchaft. Sein 
poetiſch verklärtes Lebensziel wird, nah an der „großen Heerſtraße“ 
zu wohnen und „allen Menſchen Freund zu fein“, Und als er ſagte: 
„Ich will nichts annehmen, was nicht Alle zu gleichen Bedingungen 
erhalten können“, gab er nur die neuere Variante des demokratiſchen 
Stolzes, der ein Lowell auf den Satz von der Ueberlegenheit der 
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weißen Raſſe erwidern ließ: „Kein Gentleman kann ein Vorrecht 
annehmen, das Anderen unzugänglich bleibt.“ 
Dem Amerika von heute fällt die Aufgabe zu, die angebahnte 
Umwandlung ſeines individualiſtiſchen Ideals zu vollenden. Es muß 
eine Form erhalten, in der es ſich den erweiterten demokratiſchen 
Gefühlskreiſen einfügt. Denn die neue Demokratie ſchickt ſich an, 
ihre alten Vorſtellungen vom Wirkungfeld einer Regirung vom Grund 
auf zu revidiren. Die Nothwendigkeit ift gekommen, das Aufſicht⸗ 
recht der Staatsgewalt auf Gebiete auszudehnen, die dem älteren 
Amerika als ein unantaſtbares Allerheiligſtes des Individuums gal- 
ten. Wo früher die Rechte der Regirung aufhörten, werden morgen 
ihre folgenreichſten Pflichten beginnen. Die Uebernahme dieſer Pflich⸗ 
ten wird in der Praxis unwillkürlich eine Vergrößerung der Macht— 
befugniſſe mit ſich bringen. 
} Wie ſchnell es der Nation gelingen wird, über dieſen Wende— 
punkt hinauszukommen, vermag heute Niemand vorauszuſehen. Harte 
und geräuſchvolle politiſche Kämpfe werden dem Land vielleicht nicht 
erſpart bleiben. Und ein ſtilleres, geiſtigeres Ringen wird hinter der 
politiſchen Arena den Waffenlärm begleiten. Die Geſchichte Amerikas 
bietet keine Analogie für dieje Duplizität eines kulturellen und poli- 
tiſchen Kampfes. Zum erſten Wal fällt in der Entwickelung des Landes 
eine ſchroffe politiſche Wegbiegung mit einer Neuorientirung des gan⸗ 
zen Kulturgewiſſens zuſammen. Eine über Nacht emporgetauchte neue 
Wirthſchaftordnung kreuzt eine in ſtiller Sammlung ſich rüſtende ethi⸗ 
ſche Strömung, deren letzte Ziele noch nicht ſicher abzumeſſen find. 
Für die Zukunft iſt der Weg vorgezeichnet. Der ſtaatsmänniſchen Kraft 
harrt eine Ueberfülle der Aufgaben, die jeder neue Tag vervielfacht. 
Aber welche Einwirkung die unausbleibliche politiſche Neuordnung 
auf die Kulturideale des Landes ausüben wird, iſt heute noch nicht 
zu errechnen. Einer idividualiſtiſchen Heldenverehrung nach Carlyles 
Muſter verſperrt das auf ethiſcher Grundlage ruhende demokratiſche 
Fühlen den Weg. Die Gefahren der Demokratie, die Neigung zu 
einer nivellirenden Uniformirung des Denkens und Strebens, wird 
heute auch in der Neuen Welt nicht mehr verkannt. Und man fühlt, 
daß durch die erlahmende Triebkraft des individualiſtiſchen Denkens 
der Kultur ein heilſames Korrelat der konſequent demokratiſchen Welt⸗ 
betrachtung verloren geht. Aber wie dieſe Lücke gefüllt und wie der 
Gefahr der Nivellirung begegnet werden ſoll, darauf fehlt einſtweilen 
noch die Antwort. Das Schlagwort von einer „Vergeiſtigung der 
Demokratie“ iſt zwar gefallen, doch der Sinn, der hinter dieſem Wort 
Verſteck ſpielt, hat ſich bis heute einer klaren Deutbarkeit entzogen. 
Und fo ſteht an der Stelle eines klaren Ideals noch der etwas ver- 
ſchwommene, beinahe fataliſtiſch gefärbte Optimismus, dem einſt Walt 
Whitman Ausdruck lieh, als er ſagte: „Bringt große Männer hervor; 
alles Uebrige wird ſich finden.“ 
.. Daß die Perſönlichkeit Wilſons fo plötzlich in den Vordergrund 
trat, erklärt ſich nicht allein durch den ſtarken Einfluß, der von 
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ſeinen Schriften ausging, und auch nicht durch die große Zahl der 
Männer, die einſt als Studenten den Einfluß feiner Perſönlichkeit 
empfingen und den Weckruf zu einer politiſchen Erneuerung, der ſeine 
Lehrthätigkeit durchklang, ins Leben hinaustrugen. Zwei einander 
ſchnell folgende Ereigniſſe haben die Geſtalt dieſes Mannes in den 
Brennpunkt des öffentlichen Intereſſes gerückt: Wilſons Verzicht auf 
die Präſidentſchaft der Princeton⸗Univerſität und fein Wirken als 
Staatsoberhaupt von New Verſey. 

Von Wilſons Rücktritt aus dem Präſidium von Princeton hat 
Hale eine auf Akten geſtützte Darſtellung überliefert. Sein Abſchied 
war die Handlung eines Mannes, der eine Brachlegung ſeiner Ideale 
nicht hinnehmen wollte. Was ſich in Princeton abſpielte, hat manche 
Berührungpunkte mit dem heutigen Kampf der Ueberzeugungen im 
ganzen Land. Es war der Kampf um den Sieg eines demokratiſchen 
Ideals über Mächte der Plutokratie; aber in Princeton nahm das 
Ringen die reine Form eines Kampfes um ethiſche Grundſätze an. 
In den Jahren ſeiner Präſidentſchaft hatte Woodrow Wilſon die 
Organiſation des Princeton College von Grund auf reformirt; nun 
blieb der Aufbau der Graduate⸗ſchool zu erneuen. Princeton wurde 
von je her von der Jugend der reicheren Stände bevorzugt. Der drau⸗ 
ßen im Leben hervortretende Zug zu üppiger Lebenshaltung mußte 
mit der Zeit auch in der Studentenſchaft fein Echo finden. Ariſto⸗ 
kratiſche Neigungen wurden merkbar und drohten einen Keil in die 
Einheit der Jugend zu treiben. Neue Klubs waren erſtanden, durch 
die ſich eine Hälfte der Studentenſchaft, die Söhne vermögender El- 
tern, von den anderen abſchloſſen. Klaſſengegenſätze traten hervor, 
wurden beſtärkt und gefährdeten das demokratiſche Ideal einer Alle 
gleichmäßig umfaſſenden Kameradſchaft. Wilſons Reformpläne ſteuer⸗ 
ten einer Verſtärkung des perſönlichen Kontaktes zwiſchen Lehrer und 
Schülern und einer Erhöhung des kameradſchaftlichen Zuſammenge⸗ 
hörigkeitgefühls unter den Studenten zu. Der Konfliktſtoff war gege⸗ 
ben. Und der Wacht des Geldes blieb der Sieg. In entſcheidender 
Stunde fiel der Univerſität ein Zwölfmillionenlegat zu; nach den 
Beſtimmungen des (verſtorbenen) Stifters ſollte die Summe in einer 
Weiſe verwandt werden, in der Wilſon eine Verſchärfung der Klaſſen⸗ 
gegenſätze ſehen mußte. Die amerikaniſchen Hochſchulen ſind in ihrer 
Erhaltung auf Schenkungen angewieſen. Die Schwierigkeiten der Geld- 
beſchaffung ſind oft gewaltig: ſie machen begreiflich, daß der Aufſicht⸗ 
rath, der Wilſons Abſichten bis zu dieſem Augenblick energiſch geſtützt 
hatte, zögerte und ſchließlich vor der Höhe der Summe kapitulirte. 

Die ungewöhnlichen Umſtände, unter denen dieſer Kampf der 
Ueberzeugungen geführt und entſchieden wurde, fanden im Land ihr 
Echo. Die Antwort war die Wahl Woodrow Wilſons zum Gouver— 
neur des Staates. In kurzer Friſt hatte er eine neue Geſetzgebung 
durchgeſetzt, die dem ſeit Jahrzehnten von den Truſts beherrſchten 
Staat New Verſey die Selbſtverwaltung zurückgab. Das Ueberraſchende 


Neu⸗Amerika. 199 


dieſer Vorgänge lag in der Sicherheit, mit der hier ein einzelner Mann 
ein feinen fortſchrittlichen Plänen widerſtrebendes Parlament nöthigte, 
die eingebrachten Geſetzentwürfe zu ratifiziren. Der neue Gouverneur 
begann ſeine Amtsführung mit einem Bruch mit der alten Tradition, 
die eine engere Zuſammenarbeit der Exekutive mit der Legislative 
verhinderte. Allem Brauch zuwider erſchien der Gouverneur im Par⸗ 
lament, um ſeine Geſetze in offener Diskuſſion Punkt vor Punkt zu 
vertheidigen. Um zu ermeſſen, was dieſes Vorgehen in Amerika be- 
deutete, muß man bedenken, daß das Prinzip der Theilung der Ge⸗ 
walten im Laufe der Generationen zu einem unangefochtenen Dogma 
erſtarrt war, das dem Präſidenten und dem Gouverneur verbot, mit 
dem Parlament anders als ſchriftlich zu verkehren. Gegen die Op⸗ 
poſition einer Mehrheit von Volksvertretern wandte Wilſon ein ſchlich⸗ 
tes Allheilmittel an: den unmittelbaren Appell an die Wählermaſſen. 
Am Rednerpult und in den Spalten der Zeitungen kämpfte er für 
das Programm, zu deſſen Durchführung er gewählt worden war. 
Die Oeffentliche Meinung wurde in das Vertrauen des Gouverneurs 
gezogen; es gab für die Parlamentarier kein Ausweichen mehr. Die 
Hoffnung, die den Sonderintereſſenten unerwünſchten Geſetzentwürfe 
unauffällig in den Kommiſſionen beerdigen zu können, war vernichtet. 
Jeder mußte Farbe bekennen. Im Plenum gegen die Reformen zu 
ſtimmen, ward eine mißliche Sache. Die Geſetze erzielten im Par- 
lament Mehrheiten, die den Kennern der Verhältniſſe wie ein Wunder 
erſcheinen mußten. Und dem Gouverneur blieb erſpart, das Mittel 
wohlmeinender Nachhilfe anzuwenden, auf das er bei Beginn des 
Kampfes offen hingewieſen hatte. Das Mittel, deſſen Erwähnung 
eine ſo große Zauberwirkung hatte, war einfach. Nur in einem Lande, 
in dem die Methode der heimlichen Abmachungen und das Walten 
hinter verſchloſſenen Thüren das Verantwortlichkeitgefühl der Ge⸗ 
ſetzgeber eingeſchläfert hatten, konnte dieſe mild drohende Mahnung 
Fruchte Ferren” "wie läautetè: DIE damen der Abgeordneten und Sena⸗ 
toren, die die Neformgejege zu Fall zu bringen ſuchen, werden der 
Wählerſchaft und dem Volk bekannt gemacht. 

Ob und wie Woodrow Wilſon als Präſident der Union die grö- 
ßeren Widerſtände, die ſeiner im Senat harren, überwinden kann, 
wird die Zukunft lehren. Die tiefere Bedeutung von Wilſons Einzug 
ins Weiße Haus greift über künftige Erfolge und Wißerfolge ſeiner 
Amtsführung hinaus. Seine Präſidentſchaft bezeugt, daß der Wille 
zu einer politiſchen und ethiſchen Rekonſtruktion des nationalen Le⸗ 
bens ſtark genug geworden iſt, um fortan der Gegenwart auf ihrem 
ewigen Marſch in die Zukunft die Richtung zu weiſen. Wie oft und 
wie wirkſam machtvolle Widerſtände dieſen Willen noch hemmen 
werden, bleibt eine Angelegenheit des flüchtigen politiſchen Alltags. 
Rückſchläge mögen das Tempo verlangſamen: in die alten Bahnen 
werden ſie den Lauf der Dinge nie mehr ganz und nie mehr für 
die Dauer zurückdrängen. Hans Winand. 
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D. diplomatiſchen Kämpfe, die in den letzten Monaten auf beiden 
Seiten des Stillen Ozeans über den ferneren Landerwerb der 
Japaner in Kalifornien entbrannt waren, haben, weit über die Gren- 
zen beider Länder hinaus, das Intereſſe der ganzen Welt erweckt. Sie 
wurden in beiden Ländern mit Erbitterung geführt, und wenn auch 
die Regirungen ſich in den Grenzen des diplomatiſchen Verkehrs ge— 
halten haben und in Japan, wo Das beſonders nöthig ift, den Aus- 
ſchreitungen einer „yellow press“ nach Kräften geſteuert wurde, ſo ſind 
doch hier vielfach Drohungen aufgetaucht, die bevorſtehende Panama⸗ 
Ausſtellung zu boykottiren und im Nothfall den Handel mit den 
Waffen in der Hand zum Austrag zu bringen. 

Der Raſſenkampf in Kalifornien, der ſchon über ein Jahrzehnt 
dauert und ſich gegen die Ueberfluthung des Landes mit aſiatiſchen Ein⸗ 
wanderern der niedrigſten Klaſſen richtet, hat die chineſiſche Einwan⸗ 
derung völlig zum Aufhören gebracht, die japaniſche unter Mitwirkung 
der japaniſchen Regirung ig eingeſchränkt, daß nur relativ gebildete Ja- 
paner, die einen Paß von ihrer Regirung haben, ins Land gelaſſen 
werden. Dieſe Verträge wurden, zum Schutz der heimiſchen Arbeiter 
und Fiſcher, namentlich von den kaliforniſchen Trade-Unions erzwun⸗ 
gen. Ich muß daran erinnern, daß in den Vereinigten Staaten jeder 
Einzelſtaat für innerpolitiſche Fragen ſeine eigenen Geſetze und ſein 
eigenes Parlament hat. Wenn die Einwandererſperre auch vom Stand⸗ 
punkt internationalen Rechtes hart und vielleicht ungerecht erſcheint, 
fo darf man doch nicht vergeſſen, daß auch Japan, das für fein Recht 
in Kalifornien jo erregt kämpft, keine Arbeiter-Invaſion geſtattet. Eine 
kleine deutſche Werft in Kobe, die vor einigen Jahren ungefähr zwan⸗ 
zig chineſiſche Schiffszimmerleute (nicht Kulis) zu importiren verſuchte, 
wurde gezwungen, ſie wieder zurückzuſenden. 

Heute leben etwa 50 000 Japaner in Amerika, beſonders viele an 
der Weſtküſte, die 240 000 acres (1 acre = 40,5 Ar) Land in Rali- 
fornien allein beſitzen oder in Pacht haben und außer der Landwirth⸗ 
ſchaft im Allgemeinen vielfach Fruchtbau und Fruchtkonſervirung für 
den Export und ähnliche Gewerbe mit Fiſchereiprodukten betrei⸗ 
ben. Der Werth ihrer landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe allein wird 
auf jährlich 73 Millionen Mark geſchätzt. Während ſie 1905 erſt 
62 000 acres Land bearbeiteten, hat ſich dieſes Areal bis 1912 auf 
235 753 acres erhöht. Wie dieſe raſche Zunahme für die Tüchtigkeit 
der japaniſchen Landwirthe, die wir auch im Mutterland bewundern, 
ſpricht, jo kann man auch die Befürchtungen der Kalifornier wohl ver⸗ 
ſtehen. Nicht um die nächſten zehn Jahre handelt es ſich; man will 
die Folgen, die ein Jahrhundert ungeſtörter Einwanderung haben 
könnte, abwehren. Tauſende von Japanern ſind natürlich auch als Auf⸗ 
wärter, Köche, Dienſtboten aller Art in Hotels und. Privathäuſern 
thätig. Ueber ihr ſittliches Verhalten ſind die Urtheile, je nachdem ſie 
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bon dem einen oder dem anderen Lager ausgehen, verſchieden gefärbt. 
Nach Allem, was ich von den Japanern ſeit zwanzig Jahren in ihrem 
eigenen Land geſehen habe, glaube ich, daß ſie durchaus nicht ſchlechtere 
Staatsbürger ſein würden, wenn ſie, erſtens, ſich in ehrlicher Weiſe 
nationaliſiren ließen und, zweitens, das amerikaniſche Bürgerrecht 
erwerben könnten. Das wird durch den japaniſchen Patriotismus und 
durch die Geſetzgebung der Vereinigten Staaten, die Mongolen das 
Bürgerrecht weigern, gehindert. Aber auch wenn dieſe Hinderniſſe 
aus dem Wege geräumt wären, würde das japaniſche Element, im 
Gegenſatz zu den aus Europa Eingewanderten, doch nie ein weſent— 
licher Theil des amerikaniſchen Staates werden. Jeder Japaner, der 
mit vollen Taſchen zurückkäme (und die meiſten würden zurückkehren), 
fände ſofort wieder Aufnahme in das japaniſche Bürgerrecht. 
Während anfangs die japaniſche Einwanderung in Amerika frei 
war, wurde ſie ſpäter eingeſchränkt; während der Landerwerb dann 
noch Jahre lang frei blieb, ſoll er jetzt in Kalifornien verboten werden 
(wobei natürlich bereits erworbene Rechte gewahrt bleiben, nur nicht 
mehr übertragbar fein jollen). Dieſes Vorgehen müßte nicht nur 
überraſchen, ſondern auch bedingten Tadel finden, wenn Japan ſelbſt 
ſich nicht ſeit Jahrzehnten der beſten Waffe, dagegen moraliſch an⸗ 
zukämpfen, beraubt hätte. Auch in Japan kann nämlich heute kein 
Ausländer auf ſeinen Namen Grund und Boden bedingunglos er— 
werben. Daß der Erwerb vor 1900, als die Fremden noch unter der 
Gerichtsbarkeit ihrer Konſuln ſtanden und keine Steuern zahlten, nicht 
erlaubt war, ließ ſich rechtfertigen. Als aber die neuen Verträge unter 
japaniſcher Leitung vom Viscount Aoki zuerſt in London berathen 
wurden und der Vertreter Englands den Porſchlag machte, von nun 
an auch den Landerwerb den Fremden frei zu geben, ſchob Aoki, mit 
dem Hinweis, ſolches Geſetz werde das ganze japaniſche Volk in Har⸗ 
niſch bringen, die Entſcheidung hinaus und begnügte ſich mit vagen 
Verheißungen auf bie Zukunft. Er ließ ſich damals wohl kaum 
träumen, daß diiefer Schachzug (Anderes war es nicht, da das ja- 
paniſche Volk in der Geſetzgebung, trotz ſeinem Parlament, noch heute 
gegen die bureaukratiſche Regirung nie aufkommt) wenige Jahre ſpäter 
im Ausland ſich gegen Japan ſelbſt wenden würde. Damals ſagte 
Mr. Bertie, der Vertreter Englands, bei der Neuberathung der Verträge, 
die ſich ſehr lange hinzog, daß Japan immer mehr fordere und weniger 
zugeſtehen wolle, je länger die Verhandlungen dauern. Wir Ausländer 
haben in Japan ja wirklich damals alle Vorrechte verloren und ge= 
tingere Rechte, als die Einheimiſchen beſitzen, dafür eingetauſcht. Man 
bequemte ſich in die Inſtitution der Superficies oder Emphyteuſis, 
nach der ein Ausländer zwar auf 999 Jahre Land kaufen kann, das 
aber auf den Namen eines für alle Steuern und Pflichten verant⸗ 
wortlichen Japaners eingetragen werden muß. Daraus konnten natür⸗ 
lich für den Käufer und jeweiligen nominellen Beſitzer, beſonders 
bei Todesfällen, Vererbungen und Wiederverkäufen, allerlei Unan⸗ 
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nehmlichkeiten erwachſen, wie die Erfahrung inzwiſchen bereits gelehrt 
hat. Eine zweite Erwerbsmöglichkeit unter dem Titel einer Juriſti⸗ 
ſchen Perſon erwies ſich als eben ſo unzulänglich. 

In all dieſen Jahren ſtillen Kampfes um das Beſitzrecht des Aus- 
länders hatte der Japaner in faſt allen Kulturſtaaten der Welt das 
Recht, ſo viel Land zu erwerben, wie er wollte. Nirgends nützten 
die Japaner dieſes Recht fo eifrig aus wie in Kalifornien und Ka⸗ 
nada, wo große Länderſtrecken, Minen, werthvolle Fiſchereigerecht⸗ 
ſame und andere Vortheile ſeitdem in ihren Händen ſind. Als dieſes 
Mißverhältniß, vor vier Jahren, zu ernſten Agitationen führte, die 
bezweckten, den Japanern allen Landerwerb zu verbieten, erſchrak 
die japaniſche Regirung und machte ſchnell ein Geſetz, das dem Aus⸗ 
länder nun auch in Japan freieren Erwerb ſichern ſollte. Das Geſetz 
wurde vom Reichstag angenommen und dem Kaiſer zur Beſtätigung 
vorgelegt. Erſtens aber war dieſes Geſetz, das Formoſa und die wich⸗ 
tige Nordinſel Hokkaido völlig ausſchloß (Korea war damals noch 
nicht annektirt), ſo illiberal und mit ſo vielen Klauſeln bepackt, daß 
es für den Ausländer werthlos wurde und nur Kalifornien und Ra- 
nada, wo das Danaergeſchenk nicht richtig erkannt wurde, beruhigte. 
Und zweitens blieb die kaiſerliche Beſtätigung aus: bis heute. 

Iſt unter ſolchen Verhältniſſen nicht begreiflich, daß in den letzten 
Monaten die Agitation in Kaliſornien aufs Neue begann? Nicht 
ein japaniſcher Zeitungleiter fand in den Hunderten von Artikeln, 
die über dieſe Frage erſchienen und das Volk aufhetzten, den per- 
ſönlichen Muth, ſeinen Leſern zu ſagen, daß ſie doch eigentlich im 
Ausland nicht verlangen könnten, was fie im eigenen Land dem 
Ausländer ſeit langen Jahren hartnäckig verweigern. Aber Mangel 
an Reziprozitätgefühl ift eben der ſchlimmſte Defekt im japaniſchen 
Staatsleben und im japaniſchen Volk der denkenden Klaſſen. Die 
Loſung heißt: „Alles für Japan, nichts für Andere“. 

Die eigentliche Küſtenſchiffahrt war von je her dem Ausland ver⸗ 
ſchloſſen. Das ift an manchen Küſten eben fo. Doch konnten in Ja⸗ 
pan bis vor wenigen Jahren die großen europäiſchen Linien auf 
durchlaufender Fahrt in Nagaſaki, Kobe, Vokohama Paſſagiere und 
Ladung zwiſchen einem dieſer drei Häfen aufnehmen oder abſetzen. 
Das hat Japan nun auch verboten; aber feine große, von der Regirung 
mit etwa 12 Millionen Mark jährlich ſubventionirte Poſtlinie, die 
Nippon Puſen Kwaiſha, landet auf der Fahrt nach England noch 
immer in jedem der vielen engliſchen Häfen Paſſagiere und Ladung 
und nimmt fie auf. In dem gewaltigen Rohbaumwollengeſchäft zwi⸗ 
ſchen Bombay oder anderen indiſchen Häfen und Japan machen feit 
anderthalb Jahren japaniſche ſubventionirte Dampfer den engliſchen 
Schiffen, beſonders der Britiſh India Company, durch Frachtſchneide⸗ 
rei ſchwerſte Konkurrenz. Die engliſchen Schiffe haben keine Gub- 
vention, müſſen aber in ihren eigenen Häfen die durch japaniſche 
Staatsunterſtützung unlauter werdende Konkurrenz dulden. Dieſe hohe 
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Subvention und ihre unausbleiblichen Folgen ſollten bei neuer Sub⸗ 
vention der deutſchen Poſtlinie nach Oſtaſien, die naturgemäß unter 
dem ſo erleichterten japaniſchen Wettbewerb mitleidet, beachtet wer⸗ 
den. Auch auf dem [Pangtſe läuft eine ganze Flotte von japani⸗ 
ſchen ſubventionirten Dampfern, die faſt zweitauſend Kilometer ins 
Innere von China eindringt. Zu dieſen Subventionen tragen natür⸗ 
lich auch die in Japan lebenden Ausländer durch ihre Steuern mit 
bei, die, zum Beiſpiel, in Kobe und Vokohama dreizehn Prozent der 
geſammten Steuerquote betragen, obwohl unter hundert Einwohnern 
dort noch nicht ein fremder Steuerzahler iſt. Trotzdem iſt dem Aus⸗ 
länder in Japan nicht erlaubt, Aktien der Nippon Puſen Kwaiſhaß 
zu erwerben, der es nur durch ihre hohen Subſidien ermöglicht iſt, 
ſeit Jahren zwölf Prozent Dividende zu geben. Das Selbe gilt von 
den Aktien mehrerer ſtaatlich ſubventionirten großen Banken in Ja- 
pan. Steuern darf der Ausländer bezahlen, aber der Weg zu gün⸗ 
ſtiger Kapitalanlage iſt ihm an Hauptſtellen geſperrt. 

Regirung und Preſſe rufen: „Nieder mit dem Import, Hebung 
des Exports um jeden Preis!“ Faſt unüberſteigliche Zollmauern 
ſind darum in den letzten Jahren um Japan errichtet worden; 
die Induſtrie, die ihre Rohprodukte zollfrei einführt, wird durch alle 
möglichen Subventionen und Begünſtigungen noch obendrein unter⸗ 
ſtützt. Trotzdem gelang es bis heute kaum, ein wichtiges Induſtrie⸗ 
produkt bei auch nur annähernd gleicher Qualität billiger herzu⸗ 
ſtellen, als es die fremde Induſtrie, trotz ungeheuren Bol- und Trans⸗ 
portkoſten, in Japan auf den Markt werfen kann. Daß „manus manum 
lavat“ und daß Völker da nichts kaufen, wo ihnen der Verkauf künſt⸗ 
lich gehemmt wird: dieſes alte Geſetz von Handel und Verkehr ifti 
in Japan noch wenig verſtanden. Große Anleihen mußten immer 
wieder die ſchweren Verluſte decken, die durch das künſtliche Auf⸗ 
päppeln von lokal unmöglichen Induſtrien entſtanden; aber wie lange 
würd das Ausland ſein gutes Geld dahin geben, wo man ihm die 
Möglichkeit wirthſchaftlicher Bethätigung zu verengen ſucht? 

Wie weit das Streben nach Einfuhrhinderung führt, erweiſt 
die Thatſache, daß Prinz Tokugawa, ein allerdings ſchon recht alter 
Herr und Präſident des Oberhauſes, auf einem Staatsbanket vor⸗ 
ſchlug, bei allen feſtlichen Anläſſen das „Hoch“ nicht mehr mit Cham⸗ 
pagner, ſondern mit japaniſchem Sake zu begießen. Das wäre un⸗ 
gefähr ſo, wie wenn wir bei ſolchem Anlaß Nordhäuſer Kümmel 
trinken wollten; Sake ift ein ſtiller Reisſchnaps von etwa fünfzehn 
Prozent Alkohol, der wohl gründlich trunken machen, aber nicht in 
gehobene Stimmung bringen kann. Der Vorſchlag fand natürlich 
begeiſterten Beifall; erſt ſpäter ſpotteten einige klarere Köpfe darüber. 
' Der Genuß von Milh, früher dem Japaner fremd und fogar 
widerlich, hat in den letzten fünfzehn Jahren mehr und mehr zu⸗ 
genommen. Die rein japaniſche Kuh giebt fo geringe Milchmengen, 
daß man ſie vielfach durch importirtes Vieh und Kreuzungprodukte 
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erſetzt hat. Aber auch dieſe Kühe liefern in drei Vierteln des Landes 
nur wenig Wilch, die obendrein an Fett und Eiweißſtoff weit hinter 
der europäiſchen oder amerikaniſchen Durchſchnittsmilch zurück bleibt 
und mit ungefähr vierzig Pfennigen pro Liter im Land bezahlt wird. 
Dieſe Verhältniſſe können nicht beſſer werden; das warme Klima 
läßt die kräftigſten Grasſorten nicht aufkommen. Oft wird fonden- 
ſirte Milch, aus Amerika, Holland und der Schweiz, verwerthet; 
beſonders für Säuglinge. Vor ein paar Jahren hat man nun den 
Zoll auf dieſe Büchſenmilch, der ſchon damals hoch genug war, faſt 
vervierfacht, um damit einer japaniſchen Induſtrie zu nützen. Als 
das Mittel nicht half, gewährte man der japaniſchen Kondensmilch⸗ 
Induſtrie hohen Raabtt auf die Zuckerſteuer; als auch Das erfolglos 
blieb, wurde dieſer Induſtrie auf vier Jahre Befreiung von der Ge- 
werbeſteuer zugeſichert. Mancher Induſtrielle hatte ſich den ganzen 
maſchinellen Apparat herauskommen laſſen und merkte erſt, als 
er nun anfangen wollte, einzudampfen, daß die Gegend nicht das 
nöthige Rohmaterial liefere; und aus Waſſer kann eben ſelbſt der 
Japaner, dem ſeine Zeitungen faſt täglich vorerzählen, daß er jetzt 
Alles mindeſtens eben jo gut wie der Europäer kann, keine Kondens- 
milch herſtellen. Solche Beiſpiele könnte ich in großer Zahl an- 
führen. Auch das große japanſche Stahlwerk in Wakamatſu iſt ein 
„white elephant“, wie die Engländer ſagen, der ſchon viele Millionen 
verſchlungen hat und jetzt durch hohen Zoll auf Eiſen und Eiſen⸗ 
produkte lebensfähig gemacht werden ſolIl. 

Von Reziprozität ift nirgends viel zu ſpüren. Kein ausländi- 
ſcher Rechtsanwalt, auch wenn er der Sprache völlig mächtig iſt, 
kann in Japan für Ausländer plaidiren; jetzt will man ſogar Privat⸗ 
konſultationen ausländiſcher Anwälte verbieten. Als ein Japaner 
in Hongkong um die Zulaſſung vor das Gericht bat, wurde ſie ihm, 
obwohl er feine Papiere noch nicht völlig in Ordnung hatte, in 
freundlichſter Weiſe gewährt. Die wenigen ausländiſchen Aerzte, die 
in Japan ihre Landsleute behandeln (es iſt noch kein Dutzend), ſind 
den japaniſchen Zeitungen ein Gräuel und werden geſchmäht, weil 
ſie „den japaniſchen Aerzten das Geld entziehen“. Daß aber in Hong⸗ 
kong, Singapor und anderen Häfen viele japaniſche Aerzte (und nicht 
nur unter Japanern) praktiziren, davon wird den Leſern nichts geſagt. 

Japan macht eine ausgiebige und recht theure Reklame für 
ſich und mancher aufmunternde Bericht über japaniſche Finanzen 
und Induſtrien wird auf Koſten der Regirung in ausländiſchen Blät⸗ 
tern untergebracht. Wenn trotzdem in den letzten Jahren die Deffent- 
liche Meinung der Handelswelt, beſonders in England und Amerika, 
den Japanern nicht mehr ſo günſtig iſt wie zuvor, ſo haben ſie es 
fih ſelbſt zuzuſchreiben. Japan hätte alle Urſache, die natürlichen 
Raſſengegenſätze nicht zu vertiefen, ſondern durch eine liberale Bers 
kehrspolitih und auch durch fremde Hilfe ſeinen Handel und ſeine 
Induſtrie, damit alſo die arg geſchwächte Finanzkraft, zu fördern. 

Kyoto. Dr. Ernſt Papellier. 
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der Wen 


Widdunger Nelenennuelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stellezu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 
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Restaurant Nundekehle 


—— im Grunewald —— 


Restaurant Central- Hôtel 


Diner & Souper M 4.- 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


=| Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 
| Metropol - Theater. | 


eK ue Nö 


MEA 


== Rauchen gestattet! == 


Raiah pr 
Tortajada 
Golemanns 
gemischter Dressurakt 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräfte! 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Possen-Novität von J. Kren u. C. Kraatz, 
Gesangstexıe von Alfr. Schön feld, 
Musik von Jean Gilbert. :-: 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 
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nell 
E. E Endlich allein 
ARK 1 


Saison-Schlager 


Schonzeit- Jäger. 


dmiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: I ucht 


gun 
Kunstauf- =: 
Ban ee 
olle damen- Abteilung 


prunkv 
15 Pollels Luxus- Bäder 
d Admirals- Theater au Tun. 


Sämtliche 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


Die FLEDERMALIS 


mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von:12 bis 4 Uhr 


SCHULHEIM HELLERAU 


(Leitung: Marinepfarrer a. D. Winfrid Köhler, Freifrau v. Mündhaufen.) 
Schulheim für Knaben und Madchen von 7—15 Jahren. Settenute Wohnräume. Kameradfchaftliches Zufammen« 
leben. Semeinfamer Unterricht. Kleine Klafien. Zehnlaffige Schule. Einjähtigenpräfung von Realgymnafium 
bym. Oberrealicpule. Abſchluhprafung einer höheren Mädchenfchule. Handfertigkeltsuntereicht in den Denten 
Wertitstlen. Rhythmifde Symnaftifi.d. Dalerore-Sdute. Bel. Abteil. für neroöfe u.erholungsbedürftige Kinder 


DALCROZE- SCHULE HELLERAU 


Abuthmiſche Symnafti?, Sehörsbildung, Improolfation ale Vorbereitung zu Mulikitudium, Tanz, Bühne, 
[omie zur weiteren körperlichen und gelſtigen Auabi ide iao 1 üt (djulentlaffene Kinder. 
Proſpekte durch die Öartenftadt Hellerau 80. 

Waldreiche Gegend. 100 Meter höher als Dresden. Gute Straßenbahnverbindung. 
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Reiſe führer N 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hôtel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


ser een Sy 
0 (3 Hôtel Bellevue — Cohlenzer Kof 

0 enz d Mod. ITötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 

0 @ 4 Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familie: d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., t. Lage am Hof- 
U ss 8 0 r ar 0 * garten. 1912 d. Neubau bedeut 
vergrössert. Gr. Konferen - 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hötel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park-Hotel Teufelsbrücke 


Fi Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


2 d kban Hagu 
Palast-Hôtel „Rheinischer Hof 
Neu erbaut 1913. 
Gegeniiber dem Hauptbahnhof. Fr: Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u warmes Wasser, sowie Tele:on in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zim. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/55 3. Dir: Hermann Hengst. 


aus d. D. Offizier- 


Bildesbeim, Der Kaiserbof. Kereins, ausam 


Weinrestaurant. Konferenz-Säic. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg 2 x Niers Jerk, Rote 
am Dom, erstes Familien-Hörel. 


Köln = Savoy-Hötel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


Dom: 


Köln: Hôtel Continental se: 


Zimmer m. Ba 


is ——— —— — — — 
Kreuznach Hotel Royal - d Angleterre 
N und Badeetablissement. Appartements und Einze zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 
600 Betten 


Luzern Hotel Schweizerhof =: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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AFgeiſe führer ASS] 


München? Park-Hotel 8 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


Thermal-Sol-Radium- Heiletfolge 


ee Gicht, 


es am 
Bad Münster stein = Rasende, 


Nürnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


Oberhof, Thir. Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaıs 


Splendid Hôtel: 400 it. 
pn p- l 0 Hôtel Continental: 0 its. 
Höte el de la] Chambres depuis 6 frs. 
a PI 


Les Grands Hôtels de age: 350 lits. 
ut Ir rang: 10 20 a S l de la de Lu 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes, 


PRAG Hôtel de Saxe Ya 


modernstem Komfort bei massigen Preisen, 


Rüdesheim a. Rh. Hôtel Holländischer Hoi 
STRASSBURG i 1. E. e > 


Palast-Hotel Rotes Haus f Ruhige, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Strassburg 1 E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


Stuttgart : Hôtel Marquardt 


= Weltbekanntes Haus. 


Höhenluftkurort 4%: Freudenstadt 


- Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 

R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 

19 1105 i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. = der Glanzpunkt Freudenstadts. . 

Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Halekapelie‘ 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz 


Tr. 45. — die Zukunft. — 9. Augnft 1913. 


Nach den 


Nord ſee⸗ 


bädern 


: Thüringer :: 
Waldsanatorium Schwarzeek 
Bad Blankenburg 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-, 
Darm-, Stoffwechsel-, 
Herz-, Frauenkr.. Ader- 


verkalk., härt., 
Erholg., Mast- u. 
Entfettgsk. usw, 


Amrum, Borkum, Kelgotand, Leitende 
Juiſt, Langeoog, Horderney, Aerzte: 
Sylt, Wangerooge, wyk a. Löhr San.-Rat Dr. 
von Wiedehurg, 
Bremen, Bremerhaven Dr. Goetz, 
bezw. Wilhelmshaven Dr. Wichura 
Fahrpläne und direkte Fahrkarten 
Sabıp auf allen größeren Sanatorium 
. Kurhaus Buchheide 
Rundfahrkarten zu Pi 3 h 
z — Stettin-Finkenwalde. — 
ermäßigten Preifen Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
nahere Auskunft und druckſachen und Stoffwechselkranke. 


Norddeutscher e Un e 
Aoyd Hremen Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 
ei 2 Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald. 


r Ballenstedt-Harz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
@ Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedärftige. 

ait neee Kurmittel-Haus "anna ia” 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer. tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kytfh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i.E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
— — .. — en = Sn en ae 


Zur gefälligen Beachtung! =s 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der 


Yoghurt-Cenirale, Dr. J. Sehaffner & Co., Berlin-Grunewald 


del, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


9. Auguf 1913. — Pie Zukunft. — Ar. 45. 
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| ÖSTERREICHISCHER LLOYD, IRIE ST 
7 „T H A L 1 A Gm 


Nordlandsfahrten 
II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September, 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Cattaro, Gravosa (Ragusa), Triest. 
Fahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise nach Grieehenland, 
der Türkei und der Krim. z“ Wo 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis), Konstan- 
tinopel (Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600.— an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Nach Dalmatien: Eilverkehr mit den neuen Drei- 
schraubendampfern „Baron Gautsch“, „Prinz 
Hohenlohe“ und „Baron Bruck“, jeden Dienstag, 
Donnerstag und Samstag um 8 Uhr früh über 
Brioni, Pola, Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gra- 
vosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour; 

> Fabıtdauer Triest—Cattaro 271½ Standen. 

aN - Nach Alexandrien Expressverkehr mit den neuen 
ka Luxusdampfern „Wien“ und „Helouan“ jeden 
> Freitag um 1 Uhr nachmittags, ab Triest; Reise- 

ERN OEA, dauer Triest—Alexandrien 3 Tage und Brindisi- 

Ne Alexandrien 2 Tage. 

Nam Konsıantinopel, Eillinie, jed. Dienstag um 2 Uhr nachm. üb. Brindisi, Corfu, 
Patras, Pyräus (Athen), Da- dauellen; Fahrtdaner Triest- Konstantinopel 6 Tage, 


Ermässigte Spezialfahrkarten mit Hotelverpflegung: a) Triest Corfu—Tıiest; 
b) Triest—Patras (Athen) — Triest; e) Triest—Kairo—Triest und d) Triest—Kairo— 
Athen Triest. 


Angenehme Sommerreisen av Triest nach interessanten Häfen 


Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 


Schwarzen Meeres und Aegyptens 
mit regelmässig verkebrenden Post- und Warendampfern. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalageuturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 21; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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Sonderkurse für 


Universität Grenoble] deutsche Juristen. 


Jedes Semester Sondervorlesungen uber 


Einführung in die Rechts wissenschaft und Römisches Recht, 


teilweise in deutscher Sprache, für Juristen ersten Semesters. 

Gleichzeitig Sonderkurse über französische Sprache, Literatur und Phonetik 

für Ausländer. Auskünfte und Prospekte kostenfrei: Comité de Patronage 
des Etudiants Etrangers, Grenoble (France). 


Dr. 45. — die Zukunft. — 9. Auguſt 1914. 


Sonntag, den 17. August, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a 


Ehrenbogen - Rennen 
(Preise 13000 M.) 


Fortuna-Preis 
“Ehrenpreis u. garantiert 12 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
lI. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 

1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus - 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraftomnibusverkehr zwischen .der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


9. Auguſt 1913. — die Zukunft. — Ur. 45. 


find alle Hautunreinigkeiten u. 
Hautausſchläge wie Blütchen, 
Miteſſer, Finnen, Flechten, 
Pickeln, Hautröte uſw. durch 
tägl. Gebrauch der allein echten 


Bergmann & Co., Radebeul. 
St. 50 Pf. Ueberall zu haben. 


Zuverlüſſigkeits⸗ und Haltbarkeits⸗Garantie been e naa der 


durch, daß jahraus, jahrein die meiſlen bedeutendſten Rennen der Bahn ſowahl wie der Girare 
au? ihm gewonnen wurden. Am 27. Juli wurde ert wieder Noſellen in „Rund um Cre'e d“, 
24 km, auf Conſiuental-Pneumatik © ever, wie auch der zweite, diine, fünfte, ſiebente, achte, 
neunte und zehnte Preisträger des genan en Rennens dieſen Reifen benutzten. 


` 


Ar. 45. — die Zukunft. — 9. Auguf 1912. 


empelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
! Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
1 Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar gie Linien 70, 13, 96 E, 
Felde und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
i eldes 
| nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrnsse  Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 M: nuten. 8 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreihundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, In 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eineia grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits lertig- 
gestellt und wird im Frühjahr lem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsburesu am Eingang des Tempelhofer Feldes, Eeke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an ie Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Nechnung getragsu. 


% An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbicrestr. 13 


9. guguſt 1913. — die Zukunft, — Ar. 45. 


Uf un den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Siromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampischiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Diisseldorf: Remagen: 
HötelBreidenbacherHof. | Hôtel Fürstenberg. 
Grand Hötel Heck. 
HötelMonopol-Metropole. Neuenahr: 


Park-Hötel Bonn’s Kronen-Hötel. 
Hötel Royal. 


Koblenz: 
Essen: H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
Hötel Kaiserhof. HötelMonopol-Metropole. 
Hötel zum Riesen- 
Aachen: Fürstenhof. 


Henrion’s Grand Hötel. Ems: 


Pa Hötel Kgl. Kurhaus und 
Köln ‘ Römerbad. 2 


Hötel Continental. 


Hötel Disch. Boppard: 
Dom-Hötel Hotel Bellevue u. Rhein 
Ewige Lampe u. Europe. hôtel 
Monopol-Hötel. 
Er St. Goar: 


Savoy-Hötel. 


À Hôtel Lilie. 
Bonn: Hôtel Rheinfels. 
Hôtel Schneider. 


Hôtel z, goldenen Stern 


Grand Hôtel Royal. Bacharach: 
Hotel Rheineck. Hôtel Herbrecht. 


Godesberg: Bingen: 
Hôtel Godesberger Hof. Hôtel Victoria. 
Hötel Kaiserhof. 


5 . Rüdesheim: 
Königswinter: Aumüller’s Hot. Bellevue. 


Hôtel Berliner Hof.! 2 
Hotel Düsseldorfer Hof. Mainz: 
Grand Ilotel Mattern. Hof von Holland. 
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Automobil-Versicherungs- Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil- Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 
. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 
Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 
. leiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 
. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
Setzen usw.); 
8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen, 


O PWDNM- 


Bad Hersfeld 
Abe. gegen MAGON- u. DALM -ranteen d. 


| Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen | 
Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


Hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring: 


ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + hannover, Königſtraße 37a 
‚Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Babyftation. 


9 Auguft 1913. 


— die Zukunft. — 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 


{ 


Teint, verdeckt Sommersprossen. 
Glänzend bewährt! Flak:n M. 2 u. 3.50 


Brannolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92a. 


“Johannes 


t 
— 


Gerold 


Unterd Lin: 


Berlin 
Lafon, Str 94 


den? 


Bilanz per 81. März 1913 


Aktiva. 
Kassa-Konto 


Dividenden- Coupons Konto - 


Wechsel-Konto . 
Konto verkaufte noch i 
gelieferte Effekten. 
Effekten- u. Konsortial- 


Mobilien- u. Einrichtungs- Rt 


Hypotheken-Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Aval-Debitoren - Konto 


Konto Fe!dschlö: 


Gewinn- und Verlust- Konto- 


Passiva M. ipf 
R Aktien-Kapital-Konto 7.000 000:— 
75 |Okligationen- -Konto . 3475 0⁰⁰.— 
571 650 as Konto verjährter Dividenden 
nicht . und Coupons a 1564,50 
a P 645 315,3. | Talonsteuer-Reserve. . 39 200, — 
Kto. 4052841 12 Dividende- Konto 1840 
1/—l|Obligationen-Zinsen- Konto 69 464 
110500 — | Konto-Korrent-Konto . . . 357 530 
. 1433 42080 [Aval-Akzepte-Kt. M. 263 760,— 


3750 335,60 
29563041 
10 941608 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. März 1913. 


Soll. 
An Handlungsunkosten 
„ Tantieme- Konto. 
„ Talonsteuer Reserve 
„ Delkredere - Konto 
„ Effekten- u. Konsa: ti 


Berlin, Dresden, 


10 PIF GOB, 37 


Nl. pf Haben. M. pf 

Kto. 148 881065 [ Per Vortrag aus una 116 638061 
8 31 000 — „ Zinsen- Konto 309 703 54 
Kto. 9800 — [„ Provisions- Konto 75 291 85 
. 8 100 000 — „ Reservefonds- Konto 814 197 02 
akej _802712178]|| „ Verlust Saldo. . . 279563 41 
1095 894|48) 1095 3941,13 


25. Juni 1913. 


Bank für Brau - Industrie. 


Frank. Stein. 


Tr. 45. — die Zukunft. — 9. guguſt 1913. 


Interessante Kriminal- Prozesse 


Von kulturhistorischer Bedeutung ars 

Gegerwart und Jünpstveraangenneit 
Nach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, 
mit Vorwort von Juetizrat pri Belto verii 
2 3 is jetzt 6 (einz. käufl.) Bände üb. 1800 Seit. 
Schreibmaschine 23M.,geb.ä4M. Dies. enth. d. spannendst. 
= = Proz.,z.B.Kwileckiproz.,Olle ehrl.Seemann, 
für Büro, Reise und Haus Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten, 
Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.Cöpenick, 
Ermord. d. Rittm. v. Krosigk. Hauprozess, 
Gönczi, Räuberhauptm. Kneissl, Aug. Stern- 
bergs Sittlichkeitsverbr., Tarnowska, Molt- 
ke-Harden. Gymnas. Winter-Konitz, Lucie 
Berlin,Leckert-Lützow.Hölle v.Mieltschien, 
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuer, 
v.Heusler, Falsche Hofdame v. Potsdam, etc. 
Ausführl. Prospekte auch üb. and. kultur- u. 
sittengeschichiliche Werke grat. freo. Hi. Bars- 

dorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Schriftsteller !! 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang —ẽ — 


PICCOLA - Schreibmaschinen riofmarken s 


G.m.b.H., Berlin SW.68 Z. ers eee 3 
gr. Voıteile. Hervorr. bill. 


Ausw.Rarität.-Abt.,‚Verlos, 
c Leitg. grat. el th, Düsseldorf a. fh. 19 3 
vr. vr. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen Fil -ideen honoriert u. bearb. 
i Fokldor - Verlag, 
W ia Halensee wen m Berlin-Halensee 1. 


Wirkungen einer Hauskur: RER 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 


gespült, der Eiweissgehait des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, «das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durth 


(Reinhardsguelle G. m. b. A. bei Wildungen %. 


Reinhardsquelle erhältlich in an Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
a uelle. 
Engrosläger In Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Met 


ropol-Palast 


Mi Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse|Pavillon Mascotte 


Täglich: 


Prachtrestaurant 


== Reunion = Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Mefropol-Palasf — Bier-Gabaret 


Anfang 8 Uhr. 


Jeden Monat neues Programm. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


| 


KUNSTGEWERBEHAUS 
3 SAALECKER £ 
WERKSTÄTTEN 


Berlin W. 10, Victoriastr.23, nahe Potsdamer Brücke 
Möbel, Stoffe, Innen - Einrichtungen 


Künstlerische 


Trauungen in England 


Reisebureau Arnheim- 
Hamburg.J. Hohe Bleichen 


agu, vorn 


Reingewinn 
den 
Eraser 
de eraus- 
— — 2 gabe ihrer 


Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unserem Ver- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. 
Verbreitung 2. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdort-Berlin, 


Bedarfs- Gegenstände 


Angrenzend Sohrelberhau. == 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdort Im Riesengebirop. 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser. 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Nih.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Reims f 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


= caa ö—?— ü— 
Für F:ferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß 4 Garleb G. m. 6.9. Berlin W.57 


